Briefe 


über 


We 


nach der neueſten, verbeßerten und mit dem 
dritten Theile vermehrten Ausgabe, 
aus dem Italieniſchen des Hn. Gras 
fen Carlo Carli uͤberſetzt. 


Dritter Theil, 


in welchem Hn. Bailly's Meynung in Abſicht 


auf Plato's Atlantis unterſucht, und des 
Hn. Grafen von Buffon Hypotheſe von 
der allmaͤhligen Erkaltung der Er. 
de gepräft wird. i 
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Gera, 1785. 


dei Chriſtoph Friedrich Bekmann⸗ 
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Vorbericht 


e 


Ueberfegere. 


IL...“ Geſchaͤfte machten es 
dem Hn. Hennig zu Gera unmdg⸗ 
lich, die Ueberſetzung dieſes dritten 
Theils der Lettere Americane zu 
der beſtimmten Zeit zu liefern, und 
die Verlags handlung mußte ſie da⸗ 
her einem andern Verfaſſer uͤbertra⸗ 
gen. 


Dieſer hat ſich bemuͤht, das 
Original wenigſtens in Anſehung ei⸗ 
* 2 niger 


Vorbericht. 


niger Allegaten, der Rechtſchreibung 
der Namen aus fremden Sprachen 
u. d. hier und da zu berichtigen: al⸗ 
lein er mußte ſich dabey nur auf das⸗ 
jenige einſchraͤnken, was ihm vor als 
len andern einer Berichtigung zu be⸗ 
duͤrfen ſchien; eine Arbeit von der 
Art erfodert ungleich mehr Zeit, als 
er dazu anwenden konnte. 


1a Moch findet er wohl 5 erin 
nern, daß ſo oft in den L. A. von 
Meilen ohne weitere Beſtimmung die 
Nede iſt, jedesmal Italieniſche 
Meilen angenommen werden milfe 
ſen. Mi 


en 1. Brief. 


1. Brief. 


Al ich habe die zwey Werke des Herrn 
Bailly, ſeine Sendſchreiben uͤber den Ur⸗ 
ſprung der Wiſſenſchaften ze. und feine 
Briefe uͤber Plato's Atlantis geleſen. Sie 
haben vollkommen recht, theuerſter Vetter: 
daß dieſer beruͤhmte Mann die Wiege der 
Wiſſenſchaften und die Atlantis nach Spitze 
bergen verlegt, dazu verleitete ihn Ueberzeu⸗ 
gung von der Hypotheſe des Grafen von 
Buffon über die almählige Erkaltung der 
Erdkugel; denn eben hieraus zog er den an 
ſich ganz richtigen Schluß: wenn die Laͤn⸗ 
der unter den Polen zuerſt bewohnt geweſen 
U Br. uͤb. Amer. 3: Th. g A find, ; 
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ſind, wenn dort eben der Grad der Waͤrme 
war, der ſezt im heiſſen Erdſtriche herrſcht, 
ſo mußten Afrika und Suͤdaſt ſen unbewohn⸗ 
bar, mithin wuͤſte ſeyn. Sie ſetzen hinzu, 
ich haͤtte Ihnen den vormaligen Zuſtand der 
Regierungsformen, Geſetze, Gebraͤuche, 
Kuͤnſte und Wiſſenſchaften von Amerika ie 
jenen Briefen entwickelt, die Sie die ame⸗ 
rikaniſchen nennen; hätte Ihnen gezeigt, 
daß die Atlantis mitten im atlantiſchen Oce⸗ 
ane zu ſuchen ſey; haͤtte auch, durch Ver⸗ 
gleichung alter Volksſagen mit phyſtkaliſchen 
und aſtronomiſchen Beobachtungen, beſtimmt, 
wenn und wie jene groſſe Infel, die vorher 
durch eine ſchmale Meer Enge von unſerm fer 
ſten Lande und von Amerika abgeſondert war, 
untergegangen ſeyn moͤgte. Deßwegen, ſa⸗ 
gen Sie, muͤßte ich entweder meine Mey⸗ 
nung aufgeben, oder mich zu einer genauen 
Pruͤfung der Hypotheſen des Grafen von 
Vuͤffon und Herrn Bailly's entſchlieſſen, ins 
dem beyde unzertrennlich in einander verket · 
tet wären. Das heiße, wenn Sie's nicht 
unguͤtig nehmen wollen, Sie ſperren mich 
zwiſchen Thuͤr und Angel. 

Fuͤr 


————— 3 


Fuͤr den Gefhäfts Mann find die Wiſ⸗ 
ſenſchaften dasjenige, was das Winter Quar⸗ 
tier fuͤr Generale iſt, wenn Schnee und Eis 
fie aus dem Felde treiben. Sie verweilen 
dann im Zirkel ihrer Freunde, an der Tafel 
beym Wein, am Kamin mit der Pfeife in 
der Hand, oder wie's ihnen ſonſt behaglich 
ſeyn mag; denken nicht mehr an uͤberſtande⸗ 
ne Beſchwerden und Gefahren; ſuchen lang⸗ 
weilige truͤbe Stunden hinzuſcherzen; indeſ⸗ 
ſen ſeufzen ſte doch mit ungeduldiger Sehn⸗ 
ſucht nach der Wiederkunft des Frühlings, 
um dann die gewohnte Bahn der Ehre und 
des Ruhms von neuem zu betreten. 

Ein ſolches Winter Quartier koͤnnte ich 
auch halten, hne deßwegen zu vergeſſen 
was Kornelius Gallus am Schluſſe ſeiner 
erſten Elegie ſo ſchoͤn und paſſend ſagt: 

Felix a: meruit tranquillam ducere 
vitam, 

Et bn aa elaudere fing 

les; # 
G töne mir ‚eine leichte Materie zu hear⸗ 
beiten wählen, zumal in einer Stadt, wo 
die aufgeklaͤrteſten Männer ebendieſelben Ge⸗ 
A 2 genſtaͤnde 
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4 a 
genſtande loft zu durchverken genelgt ſind 
durch ibr eigenes Beyſpiel dahn an) 
Wiſſenſchaſten und Gelehrte mit Nachdruck 
unterſtützen. Allein, liebet Better, Sie 
reizen mich zum Kampfe mit zween der be⸗ 
rühmteſten Helden in Frankreich, faſt möge 
te ich ſagen in Europa. Wende gleichen 
Goldmünzen ohne Zufatz, die beral bekannt 
und guͤltig ſind: ganz das cegentheil! von pa⸗ 
piergeld , welches keine Probk, keine Ber 
gleichung aushalten kan, das man blos in⸗ 
nerhalb der engen Grenzen desjenigen Lan⸗ 
des kennt, wo Gewalt, Umſtaͤnde, politiſche 
Verhaͤltniſſe / oder auch ſcheinbarer Vortheil 
ihm einen Merth leihen, der ihm im Innern 
abgeht. Buffon und Bailly find Maͤnner, 
die ſich durch Wiſſenſchaft, Stharffinn, Ge⸗ 
lehrſamkeit und Beredſomkeit uͤer viele er⸗ 
heben; beyde haben das Verdient, feht viel 
aufgeklärt, ſehr viele auslaͤndiſche Kennt⸗ 
niſſe verbreitet zu haben; ihnen gebührt das 
Buͤrgerrecht in allen Landern Europens; fie 
gehören nicht mehr Frankreith allein, ſondern 
vom ‚genen menfeplichen — wel 
ches 
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ches ihren auſſerordentlichen Dem uͤhungen 
ſo viel gu daufen hat. 1 abi 24 
Ich weiß ſehr wohl, an welcher erha⸗ 
benen Seelen lis ſtehen z. aher das hindere 
mich nicht zu abnden, daß Hn. Bally s auf 
die Theorie der Erde gegründete Hppotheſe 
in truͤgeriſche Sauſchung verhält ufenn koͤnne. 
Vielleicht äfb es Irrthum von mix. q Ich habe 
daran gezweifelt, und zweifle noch ammer 
daran. Gleichwohl war ich entſchloſſen, fie 
nem Gedanken amdie Atlanegs und an Ame ⸗ 
rika weiter nachzuhängen; iche wollte ganz 
gleichguͤltig dabey enn, ob eine Meynung, 
die nicht die meinige waͤre, Beyfall in der 
Welt fände und gleichſam triumphirte. Al; 
lein Sie haben ‚fein der zarteſten Kindheit 
unein geſchraͤnkte Gewalt uͤber mich, Ihnen 
kan ich nichts abſchlagen. Ich will alſo, 
faſt wider meinen Willen, damit den Anfang 
machen daß jch Ihnen den Plan jener Wer⸗ 
ke im Auszug vorlege; alsdenn mag es ent⸗ 
weder damit genug ſenn y, oder, ich ſetze die 
verlangte Unterſuchung fort, wiewohl, in 
gewiſſen Abſch nitten, ſo wies meine Seit er 
lauben wird e aa m au 
U A 3 Das 
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Dias vortreffliche Werk des Hn. Ballly, 
die Geſchichte der Altern Aſtronomie, iſt 
Ihnen recht gut bekannt. In dieſem Werke 
beweiſt er mit finnreich verbundenen Grun; 
den und Beweisſtellen, daß die Erfindung 
der Aſtronomie weder den Braminen, noch 
den Sineſen gehoͤre; daß ſchon vor der 
Suͤndſtuth Aſtronomie geweſen ſey; daß ein 
altes verlornes Volk, welches im noͤrdlichen 
Aſten ohngefaͤhr unter dem 60 Grade der 
Breite gewohnt dieſe Wiſſenſchaft getrie⸗ 
ben habe. Die Ueberreſte jenes Volks läßt et 
mit ihren Kenntniſſen nach Indien und Sina 
wandern. Hieraus erklart er auch wie es 
1 daß die Braminen die Finfterniffe 
berechnen, ohne Gründe angeben zu können, 
und daß ihre aͤlteſte Sprache und Schrift 
für das Volk verloren, nur Man ſehr weni⸗ 
gen prieſtern verſtaͤndlich iſt⸗ 

Dieſes Werk ſchickte Hr. Sail dem 

Hn. Voltaire zum Geſchenk. Dieſer Uni⸗ 
verſal Gelehrte erſtaunte darüber? allein et 
hatte ſchon in verſchiedenen feiner Schriften, 
beſonders in den Fragmenten uber Indien, 
wo er von der Religion, den Sitten und 

Wiſſen⸗ 


Wiſſenſchaften der Hindus, das heißt der 
Braminen, weitlaͤuftig handele, den Satz 
behauptet: alle menſchliche Kenntniß ſen von 
Indien ausgegangen; er machte alſo in ver⸗ 
ſchiedenen Briefen Einwendungen dagegen, 
daß die Braminen aus dem fruͤhern Beſitze 
der Wiſſenſchaften entſetzt werden ſollten. 
Schon lange, ſagt er in ſeinem erſten Brie⸗ 
fe vom 15. Sept. 1775, ſehe ich den alten 
Braminen Stamm fuͤr das urſpruͤngliche 
Volk an: und nun ſetzt er hinzu, das ein⸗ 
zige Denkmal von einigem Alterthum, welches 
ſich noch in der Welt befinde, ſeyen die 
Fragmente des Schaſtabad, welches vor 
fünftaufend Jahren geſchrieben ſey, und die 
frühere Kultur, die fruͤhern Rumtniſfe ii) 
Nation beweiſe. 

Auf die neuen Gruͤnde des Hn. Bello 
antwortete Voltaire unterm 9 Jenner 1776; 
fein Brief fängt ſo an: Ich bin fo frey um 
Schonung für die Braminen zu bitten. Er 
macht dar innen die Bemerkung, jene Ganga⸗ 
riden haͤtten unter einem gluͤcklichen Him⸗ 
melsſtriche die Sterne leichter und ee 
Muffe e koͤnnen, als die Kalte und 

A 4 Usbeck 
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Usbeck- Tataren. Er nimmt an, durch die 
Ariege der Aſiaten ſowohl als der Euro⸗ 
. per waren die Arbeiten derjenigen Schu 
len, wo Zoroaſter und pythagoras Beleh⸗ 
rung geſucht , ein wenig in Unordnung ge 
rathen. Neliquien von alten Wiffenfehafeen), 
fſagt er, finden ſich noch zu! Benares: dort 
hin, nicht nach den Landern Gog und wa 
gog, zogen die Griechen um ſich zu unters 
richten; aus dem noͤrdlichen Aſien kamen 
blos Bären und Tyger um die Schöffen im 
Süden zu verſchlingen. Er räumt auch ein, 
daß es gegenwärtig: weniger Rennie gebe, 
allein, ſagt er, in Athen iſt auch kein hi | 
mehr, noch ein Cicero in Rom. 1 
Hr. Bailly verwies nochmals aufe die 
Spuren von einem Volke im noͤrdlichen Aſten, 
lches nicht mehr zu finden ſey. Voltaire 
Er ſich dagegen zu wiederholten mahlen 
f die Wahrſcheinlichkeit, nach welcher die 
e e 05 e v mg ſeyn 
f ara ‚ınüßte „ 
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Songez, je Vous ef 5 le qu'il n'y 
er plus s de Platon dafs 10 1 ji 
de Cicéron dans — 
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müßte . —— 3 und die 
Mächte heiterer ſind. Er zeigte dabey we⸗ 
na e e, daß die Erde von 
ihrer Wärme oren 1 und noch —4 
von allmaͤhlig verliere. e dad 
Dieſe Zweifel KERN rel 
Briefe von Hn. Bailly, die 1777 unter dem 
Titel: Briefe uͤber den Urſprung der Wiſ⸗ 
ſenſchaften und der ere. ra im 
2 erſchienen. 

Ich muß Sun hige rn ai dieſch 
Pe: bekannt machen. Im erſten Briefe 
ſucht er zu beweiſen, daß die Sineſen, wegen 
ihrer natürlichen Unempfindlichkeit und Traͤg⸗ 
heit, unmoglich die Wiſſenſchaften haben erſin⸗ 
den konnen. Deßwegen haben fe auch auf den 
Stern Warten niemahls Fern Glaͤſer, noch 
Pendel zu genauer Zeit Beſtimmung ge⸗ 
braucht. Sie kennen den Cykel von 10 Jahren. 
»Dieſer war in Aſten gewoͤhnlich: Methon 
brachte ihn nach Griechenland / und er ward die 
goldene Fahl! Die Sineſen haben ihn ver⸗ 
beſſern wollen, aber minder genaue Eykel 
ausgedacht. Er ſtammt alſo nicht — 
Dort iſt Fo hi als Vater der Aft . 
927 A 5 ruͤhmt 


0 rr 


ruͤhmt. Dieſer ſetzte das Jahr auf 365 
Tage, beſtimmte Sonnenſtands⸗ und Nacht⸗ 
gleichen Punckte ꝛc. mithin war die Wiſſen⸗ 
ſchaft älter. Jo⸗ hi kam als Fremder nach 
Sina; er brachte ſie aus den hoͤhern Ge⸗ 
genden Aſiens mit. N 
Der zweyte Brief handelt von den Per⸗ 

ſern zwiſchen dem kaſpiſchen Meere und dem 
perſiſchen Meerbuſen. Ihr Reich fällt 3209 
3 fruͤher als unſere Aere. Die Vereh⸗ 
ng der Sonne iſt von gleichem Alter. 
Hr. Bailly beweiſt aus ſeinen Beobachtun⸗ 
gen in der Geſchichte der Aſtronomie, daß 
ſie dieſe Wiſſenſchaft ſtudirt haben; aber er 
ſetzt hinzu, Djemſchid, der Erbauer von 
Perſepolis und der Stifter ihres Reichs, 
habe ſte von einem aͤltern Volk erlernt. Die 
Chaldaͤer in Babilonien, noch aͤltere Aſtro⸗ 
nomen, kennten die Kometen als Koͤrper, 
die in einer gewiſſen Zeit eine gewiſſe Bahn 
durchlaufen; fie hatten einen Cykel von 600 
Jahren fuͤr die Wieder Erſcheinung der Pla⸗ 
neten an eben dem Punkte am Himmel. 
Auch dieſe Kenntniſſe gehoͤren fruͤhern Zeiten 
an. Eben fo find ihre Kenntniſſe und Leh⸗ 
ren 


ven von der Seelen Wanderung, von den 
zwey Weſen, von der Astrologie ze den Hin⸗ 
dus oder Braminen fremd ‚und früher als 
dieſe. Selbſt die Sprüche des Schaſtah 
find nicht Reſultat von Wiſſenſchaft der seh? _ 
tern; ſie haben blos grobe Fabeln hinzuge⸗ 
fügt. Sie zaͤhlen fuͤnftauſend Blut Adern 
im menſchlichen Koͤrper, deſſen Zergliede⸗ 
rung ihnen doch verboten iſt. Alles beweiſt, 
daß ſie nur durch Ueberlieferung etwas wiſ⸗ 
ſen, daß die urſpruͤnglichen Kenntniſſe durch 
Unwiſſenheit und Aberglauben verdorben 
und verwirrt ſind. Sie ſagen wuͤrklich ſelbſt, 
daß die alten Braminen aus Norden ge⸗ 
kommen ſeyen. Dieſe waren blos Schüler 
von jenen groffen Männern, die ſo zu fagen 

die Wiſſenſchaften ſchufen. Die Schan⸗ ſkri⸗ 
ta, als die aͤlteſte Sprache, die geheiligte 
Schrift, die nur ſehr wenige Braminen 
verſtehn, iſt fuͤr das Volk verloren: ſie iſt 
alſo kein Eigenthum dieſer Nation. 

Im dritten Briefe bemuͤht ſich Hr. B. eine 
Uebereinſtimmung zwiſchen den Sineſen, Chal⸗ 
daͤern und Hindus in Volks Ueberlieferun⸗ 
gen, Gebraͤuchen, Religion und Philoſophie 

zu 


zu zeigen. Die Libationen der Römer, das 
heißt das Weinausgieſſen beym Anfange 
der Mahlzeit, findet man in Sina und bey 
den Tataren. Ueberall man etwas von 
einer allgemeinen Uebe ſchwemmung: die 
Chaldaͤer ſetzen ſie in die Zeiten Riſuthrus; 
die Sineſen unter Peyrun, der ſich auf ei⸗ 
nem Nachen gerettet habe. Die Hindus era 
zaͤhlen, vor zwanzigtauſend Jahren ſey der 
Erdboden vom Meere bedeckt worden, und 
nur ein Weib nebſt ſteben Maͤnnern davon 
gekommen. Eine aͤhnliche Tradition giebt 
es auch in Norden; doch erhaͤlt ſich da noch 
die Idee. von einem goldenen Alter vor der 
allgemeinen Ueberſchwemmung. Dieſe Sage 
von einer goldenen Zeit iſt nichts anders als 
Erinnerung an ein verlaſſenes Vaterland. 
Folglich „find, die ſuͤdlichen Völker Aſtens 
weiter nichts als Kolonien einer altern Ras 
tion. 5 Alle Voͤlker haben die Anhoͤhen und 
Berge auf gewiſſe Art verehrt. Die Hindus 
thun dieſes mit dem. Pix: pen: jal, einem 
von den Bergen des Kaukaſus, und wall⸗ 
fahrten dahin: die Sineſen mit dem Chang⸗ 
pe. jang, einem Berge in der Tatarey, 
Von 
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Von dort find jene Voͤlker heruntergekom⸗ 
men, und zwar nach der allgemeinen Ueber⸗ 
ſchwen mung. Die Fabel von den Rieſen 
iſt aſtatiſchen Urſprungs. Die Rieſen bes 
wohnten, wie die Elephanten, die noͤrdli⸗ 
chen Länder zu einer Zelt wo dort die Hitze 
eben ſo empfindlich war, als fie es jezt unter 
der heiſſen Zone iſt: daher die Fabel von 
den Empoͤrungen gegen Jupiter, daher die 
kehre von der Seelen wanderung, und aus 
dieſer die Verehrung des Dalai - Kama, ſo 
wie auch die Grundſaͤtze der Religion der 
Japaner, der Sineſen, der Hindus ꝛc. Auch 
in der Religion der Egyptier findet Herr 
pi etwas Gleichfoͤrmiges. a 
Die Uuebereinſtimmung der Wiſſen⸗ 
schien bey den alten Voͤlkern iſt der inter⸗ 
eſſante Gegenſtand des vierten Briefs. Die 
Periode von 600 Jahren, die Vorliebe zu 
der Zahl 60 nebſt deren häufigem Gebrauch, 
die Eintheilung des Thier Kreyſes in 12 oder 
24 Theile, haben ſich in Aſten angefangen 
und von dort überallhin verbreitet. So wie 
die Eintheilung des Thier Krey ſes 4600 Jahre 
0 Chriſto geſchah, (welches Hr. B. in der 
Geſch. 
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Geſch. der Aſtron. beweiſt,) fo fallt fie 1300 
Jahre fruͤher als die Sineſen ein Volk wur⸗ 
den. Ebendenſelben Urſprung haben die 
Meilen Maaße, die alle mit der perfifchen 
Paraſange zuſammentreffen. 

Allein dieſe Uebereinſtimmungen zwi⸗ 
ſchen verſchiedenen Voͤlkern ſind nicht durch 
Umgang oder Handel entſtanden; dazu wa⸗ 
ren ihre Laͤnder zu gros und zu oͤde; zudem 
geſtatten Nationen, die in ſich zuſammenge⸗ 
draͤngt ſind, nicht leicht fremden Sitten und 
Begriffen den Zugang: (dieſes wird im 
fünften Briefe bewieſen.) Sie entſtehen 
vielmehr aus der gemeinſchaftlichen Abkunft 
dieſer Voͤlker, und ſind folglich Ueberreſte 
einer aͤltern Nation; dieſes ſucht Hr. B. im 
ſechſten Briefe vermittelſt ſehr ſinnreicher 
Analogien und Betrachtungen darzuthun. 

Judeſſen behalt er ſich vor, im ſiebenten 
zu beweiſen, daß jenes alte Volk, von wel⸗ 
chem die Nationen des ſuͤdlichen Aſtens, ſo 
wie auch die Egyptier, abſtammen, die Wiſ⸗ 
ſenſchaften zur Vollkommenheit gebracht, 
und eine aufgeklaͤrte erhabene Philoſophie 
gehabt habe. Die Lehre von den Kometen, 

der 
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der Satz, daß es Antipoden gebe, das Sy⸗ 
ſtem vom Univerſum, alles dieſes ſetzt aber 
eine erſtaunliche Reihe von Kenntniſſen, 
Betrachtungen, aufgefuͤhrten und wieder 
eingeriſſenen Syſtemen, eine lange Reihe 
von Jahrhunderten zum voraus. Solche 
Kenntniſſe ſind Arbeiten und Erndte eines 
erhellten aſtronomiſchen Zeitalters. Jenes 
Volk ſcheint unter 490 Nr. gewohnt zu 
haben; von da ſind die Wiſſenſchaften, oder 
genauer, Ueberreſte und Truͤmmer davon, 
gegen Suͤden gewandert. Hiermit beſchaͤfti⸗ 
get ſich Hr. B. im achten Briefe. 

Nun bemerkt er zuerſt, daß die noͤrdlis 
chen Voͤlker jederzeit gegen Mittag hinunter 
gezogen find, nicht umgekehrt die ſuͤdlichen 
gegen Mitternacht; und daß, wenn die Men⸗ 
ſchen aus dem Norden nach Europa herab⸗ 
gezogen find, ihnen der Zug nach den füd» 
lichen Gegenden Aſtens noch leichter ſeyn 
mußte. Mit diefen Betrachtungen ſtiiamen 
auch die Traditionen der Sineſen, Perſer, 
Chaldaͤer und Roͤmer vollkommen uͤberein. 
Nun aber iſt das Land, aus dem fie herab 
wanderten, Seyth ien oder Sibirien, wo der 
b Wei⸗ 


Weizen, die Gerſte und das Korn, ſo nach 
Europa gebracht worden, von ſelbſt wachſen. 
Zoroaſters kehre von den Jahreszeiten, daß 
namlich der laͤngſte Tag das Doppelte des 
kuͤrzeſten ſey, laͤßt auf einen Tag von 16 
Stunden ſchlieſſen. Das Land, welches ei⸗ 
nen ſolchen Tag hat, iſt die Tatarey, nord 
licher als Perſten, nämlich unter 49% wer 
durch fi ich. die alte Ausmeſſung des Erdballes, 
wie f ie Ariſtoteles ennahm, beſtaͤtigt. Die 
Periode des Umlaufs der Firſterne, die Wall⸗ 
fahrten der Indier, ſelbſt die Fabel vom 
Phönix, die auch inder Edda vorkommt und 
den Tod oder die Abweſenheit der Sonne 
waͤhrend 65 Tagen bedeutet, alles dieſes 
kan nur auf ein and unter m0 NBr. eh 
ſen. \ 
Allein, in Sibirien herrscht Kalte, 
Schnee und Nebel; wie konnten dort die 
Menſchen Wiſſenſchaften und Aſtronomie er⸗ 
finden, und ſich zu einer Vollkommenheit er⸗ 
eben, die wir nicht eher erreicht haben, als 
nach ſo vielen Jahrhunderten, wo unablaͤſ⸗ 
ſiges Studium, vielfältige Huͤlfsmittel von 
BER und Fleiß zuſammenwuͤrkten? Herr 
Bailly 


Bailly r mum im neunten Briefe die 

Buffonſche H potheſe vorm Central Feuer 

und ſucht zu beweiſen, daß Sibirien vor al⸗ 

ters ein Klima wie das unter der heiſſen Zo. 

ne gehabt habe; worauf er dann im zehnten 
Briefe erweislich machen will, daß, nach 
eben dieſer Hypotheſe, die Erdkugel nach 
und nach erkalte. Die nördlichen Volker 

find alſo der Sonnenwärme nachgezogen, 

indem fie ſich gegen Mittag wendeten eben 

ſo wie die Elephanten und andere große Thie⸗ 
re. Wir müuͤſſen daher zuerſt die Hypotheſe 

des Hm Grafen von Buffon unterſuchen und 
zugleich die neuen Gründe des Hu. Bailly 
prüfen, ehe wir zur Atlantis uͤbergehen. 

Von beyden will ich Ihnen einen kurzen Aus 

zug geben, nebſt einigen Bemerkungen, wie 

fie mir die Materie A Luſt a plaudern 

en wird. Ze 
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Is leidet keinen Zweifel, daß die Erbin 
gel in ſich ſelbſt eine eigene Wärme, habe, 
ein Centralfeuer, welches von demjenigen, 
das ſie von der Sonne empfängt, ganz uns, 
abhaͤngig iſt. So viele Vulkane die auf der 
ganzen Oberflaͤche Feuer auswerfen, die 
warmen Baͤder, die Solfataren, die Erd⸗ 
beben und ſelbſt die Eleetricitaͤt, zeugen deut⸗ 
lich dafuͤr. Nicht minder beweiſen es auch 
die hohen Berge, welche die Sonne ganz be⸗ 
ſcheint, wo Schnee und Eis das ganze Jahr 
liegen bleiben, da doch im haͤrteſten Winter 
unterirdiſche Höhlen und Keller warm ſind. 

Tief im Meere ſteigt das Thermometer auf 
20% und nach Verhältniß der gröͤſſern Tiefe, 
noch hoͤher. Am Boden der Brunnen erhaͤlt 
ſich kein Schnee, entſteht kein Eis; ja, das 
daraus geſchoͤpfte Waſſer hat eine Laulichkeit, 
die es an freyer Luft verliert. 

Die neuern Philoſophen haben dieſe Er⸗ 
ſcheinungen fleiſſig unterſucht. Nach ihrer er⸗ 
ſten „et if a im Sommer 
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überall gleich, ausgenommen am Senegal, 
aus einer Lokalurſache, weil dort der Wind 
Aber den gluͤhenden Sand ſtreicht: der Win⸗ 
ter hingegen iſt verſchieden. In den Schrif⸗ 
ten der Akademie der Wiſſenſchaften zu Pa⸗ 
sis von den Jahren 1735, 1741 und 1765 
befinden ſich Tabellen und Beobachtungen 
von den Herren Reaumur und Mairan, aus 
welchen ſich ergiebt, daß in einem Zeitraume 
von 56 Jahren die Sommerwaͤrme zu Pa⸗ 
ris auf 26 Grad uͤber dem Gefrierpunkte 
geſtanden hat, ſo wie unter allen Himmels⸗ 
ſtrichen, vom Aequator bis zum Polarzir⸗ 
rel. Nur am Senegal fand man einen Un⸗ 
terſchied von etwa 7 Gr. gegen den Som⸗ 
mer zu Paris. Die Kaͤlte hingegen kan ſehr 
betrachtlich verſchieden ſeyn; denn in Sibi⸗ 
rien findet man bis auf 60 auch wohl 70 
Grade unter dem Gefrierpunkte. 

Die Phyſiker überzeugten ſich, daß die 
belebte Natur einer doppelten Art von Waͤr⸗ 
me unterworfen ſey, naͤmlich der aus 82 
Innern der Erde und der von der Son 
und nun ſuchten fie ſowohl den Grad al 2 
Unenfeies der einen und der andern zu er⸗ 

6 B a forſchen. 
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forſchen. Unter andern bewies Hr. Mairan 
in verſchiedenen Vorleſungen in der Akade⸗ 
mie, daß zu Paris die Sounenwaͤrme im 
Sommer ſechs und ſechszigmahl groͤſſer fen 
als im Winter; daß hingegen die Verglei⸗ 
chung des Grades der Kaͤlte mit dem Grade 
der Waͤrme keinen groͤſſern Unterſchied als 
von 5 gegeben habe. Hieraus zog er den 
Schluß, daß die Wärme der Erde unter der 
Breite der Stadt Paris im Sommer 29, im 
Winter aber 471 mahl gröffer als die Son⸗ 
nenwaͤrme fen. Der Graf von Buffon bes 
gnuͤgte ſich nicht mit der fuͤr Paris angeſtell⸗ 
ten Berechnung; er machte ſie beylaͤuſig all⸗ 
gemein fuͤr die ganze Erd Kugel, und fand 
wuͤrklich das Verhältniß der Waͤrme der lez⸗ 
teren zu der jenigen die uns die Sonne u 
wie 30 2 1. 
Dieſe Erdwaͤrme iſt ale die Ba 
le betrachtet worden, als die Grundurſa⸗ 
che aller Dinge: das glaubten Heraklit und 
Hippaſus, fo wie in neuern Zeiten Descar⸗ 
tes und Leibnitz. Allein nach der Vorſtellung 
des Hn. Grafen von Buffon, hat dieſe Waͤr⸗ 
= 544 Feuer anfangs unendlich groͤſſer 
ſeyn 


ei 
ſeyn müſſen Wenn fie alſo gegenwartig 
zureicht/ das Queckſilber, das Waſſer und alle 
flüge © Weſen im Fluſſe zu erhalten, wenn 
es wahr iſt, daß die Erde aus verglasbaren 
Theilen beſteht wie Quarz, Sand, Gra⸗ 
nit, Schiefer, Schiſten, Thon, alle Me⸗ 
kalle und metallartige Mineralien find, fe 
mußten alle dieſe Materien fläffig fey und 
gluͤhen; aus dieſem Zuſtande ſind fie vermit. a 
kelſt einer allmähligen Abkuhlung in ihren 
gegenwärtigen uͤbergegangen. Die Planeten 
find aus dem nämlichen Stoffe gebildet: 
folglich haben alle gleichen Urſprung gehabt, 
haben alle die naͤmlichen Peraͤnderungen, 
wiewohl nach Verhaͤltniß ihrer verſchiedenen 
Entfernungen, Wen Maffen und ne wi 
tigkeit, erlitten. 

Durch dieſe Grundſäße auf die Berta: 
tung der Natur im Urſprung der Dinge ge⸗ 
leitet, wagte nun der Graf von Buffon ſei⸗ 
ne Hyporheſel Nach dieſer ſind die Plane⸗ 
ten nichts anders als Theile und abgefchlas / 
gene Funken von der Sonne, die ein Komet 
bey ſeiner Annäherung an den groſſen Pla⸗ 
veten davon getrennt hat; dadurch haben je: 
17 5 3 ne 


ne Bruchſtuͤcke eine Wurfbewegung erhalten, 
haben nachher vermoͤge der Centralkraft und 
der Attraktion ihre Stellen in verſchiedenen 
Entfernungen eingenommen, ſo daß ſie ſich 
nunmehr um die Sonne ſchwingen. 
Die Frage von der Moglichkeit folder 
Sonnen Funken darf uns eben fa wenig auf, 
halten als die Unter ſuchung ob ein Komet 
ſie bewuͤrken koͤnne, ohne in die Sonne zu 
verſinken, oder wenn er ſie auch bewürft, ob 
fie ſich nachher um die Sonne drehen fünnen, 
ohne daß fie in dieſe zuruͤckfallen. Schaͤtzen 
Sie blos, wie ich, die Geduld, den Scharfs 
ſinn, den Fleiß des groſſen Naturforſchers in 
Berechnung der Grade der Abkuͤhlung dieſer 
glühenden und flüffigen Materie bis zu dem 
Moment, wo ſie dem Gefuͤhl der lebendigen 
Geſchoͤpfe erleidlich ward, bis zur Bildung 
dieſer Geſchöpfe, bis zu der gegenwaͤrtigen 
Temperatur, und denn bis zu der gaͤnzlichen 
Erkaltung , oder bis zu der endlichen Er⸗ 
löſchung jenes Centralfeuers und der gan⸗ 
zen belebten Natur. 7 
Hierzu ward ein Mann erfobert wie der 
Graf von Buffon, der nicht nur entſchiede⸗ 


nen 


nu ; 
weitläufige Berſuche anzuſtelen. E legte 
Schmelzoͤfen an, zog aus ſeinen und an⸗ 
dern Gruben Metalle und verglasbare Ma⸗ 
terien, und brachte ſie in verſchiedenen Ge⸗ 
ſtalten und Gewichten uͤber das Feuer. Als⸗ 
eee wo jedes zu 
ieder kalt wurde: aus 


dem Reſultate for vieler und ſo muͤhſamer 
Verſuche, ſetzte er gruͤndlich berechnete Ta⸗ 
— — Grade des Glühens 


und des Erkaltens der Planeten anzeigen. 
Ich habe nicht noͤthig die ganze Reihe 
dieſer Berechnungen hier einzuſchalten; die 
Neſultate davon, wie fie im vierten Supple⸗ 
mentbande S. 282. ih befinden, ſind uns 
Pinteichend ? ci Wann a add 
So brauchte alſo die fluͤſſige gluͤhende 
Maſſe, woraus der Erdball beſtand, um 
Konſiſtenz und Dichtigkeit zu bekomme 
einen Zeitraum von 2936 Jahren; der Mond 
644; Merkur 21275 Venus 35963 
zo; Jupiter ee 5140, Die 
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Trabanten und der Ring find mit 10 Rech. 
nung gebracht. 
Sum erſten Grade der Abkühlung u 
daß man fie hätte anruͤhren können, wur⸗ 
den bey der Erde 34220 J ahr erfodert; 
bey dem Monde 7518; beym Merkur 24813 
bey der Venus 41969; beym Mars 13034; 
beym Jupiter 110118; beym Saturn 599 x. 

Ferner werden die Zeiten beſtimmt, in 
welchen dieſe Körper ihre gegenwartige Tem⸗ 
peratur von e erlangt haben. 
Hierzu hatte die Erde 24832 Jahre noͤthig; 
der Mond 16409; Merkur 14192; Venus 
91643; Mars 285383 Jupiter gh 
* 4308 21IJ.. 

Bey der weitern Berechnung ber ſucces⸗ 
— Abkühlung von der gegenwaͤrtigen Tem⸗ 
peratur bis zu 2 das heißt bis zum Ster⸗ 
ben der Natur, finden ſich fuͤr die Erde 
168123 Jahre; für den Mond 7284; für 
den Merkur 187765; fuͤr die Venus 228549; 
fuͤr den Mars 60326; fuͤr den Jupiter 
483121; für den Saturn 262020. Hieraus 
bi daß der Mond von ſeinem 7515 Jahre 

die iu ſeinem 72514, ee . 
eh⸗ 


lebte Natur haben konnte: folglich iſt ſie in 
ihm (ai Jr ef vorausge⸗ 


ſetzt, daß die Erde ihre gegenwärtige Tempe⸗ 
ratur nach 74832 Jahren erlangt hat. Eben ſo 
iſt Mars ſchon 14000 Jahre kalt. Merkur 
lan gegenwaͤrtig bewohnt ſeyn, und noch 
162953 Jahre in dieſem Zuſtande beharren. 
Die Erde konnte nach 40062 Jahren beleb⸗ 
te Natur haben, und wird ſie noch 168123 
Jahre behalten; ſie war der ſiebente Welt⸗ 
koͤrper, der ſich bewohnen ließ. So war Ve⸗ 
nus der elfte, und ſie behält dieſe Eigenſchaft 
der Bewobnbarkeit 228540 Jahre. Sa⸗ 
turn war der vierzehnte bewohnbare Koͤrper 
und wird es 262020 Jahre bleiben. Ju⸗ 
piter hat den für belebte Natur gehörigen 
Grad noch nicht erreicht; er iſt alſo, we⸗ 
gen uͤbermaͤſſiger Hitze, noch nicht bewohn⸗ 
bar, wird es auch nicht eher werden als in 
0791 Jahren; worauf er in dieſem Zu⸗ 
ſtande 367498 Jahre bleiben wird. Sie 
ſehen wohl, daß der Graf von Buffon die 
Dauer aller 27 planetariſchen Körper berech⸗ 
net, daß ich aber die Trabanten und den 
Ring ausgelaſſen habe, weil ſte uns bey 
unſerm Gegenſtande nicht intereſſiren. 
B 5 
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Nach dieſen Berechnu gen und Bewel⸗ 
d fuͤr feine Hypotheſe eſtimmt er im 
neunten Bande die Epochen der 


Natur, de⸗ 
ren er ſieben * Hier haben Sie ei⸗ 
nen Auszug davon. os rl 
Die erſte Epoche begrelſg die Zeit der 
Verdichtung des Erdballs in 2936, und 
den erſten Grad der Erkaltung in 342708 
Jahren. 1 Nye A „neden in 
Die zwote enthält das Entſtehen der 
Berge und Felſen, ſo wie auch der Metalle. 
In dieſem Abſchnitte befindet ſich unter an⸗ 
dern phyſtkaliſchen Bemerkungen auch dieſe, 
daß Gold und Silber in den ſuͤdlichen, Ei⸗ 
fen aber, Kupfer und Bley in den nördlichen 
Laͤndern gefunden werden; ingleichen, daß 
die Bergketten in Amerika und Afrika, die 
ſich von Mitternacht gegen Mittag erſtrecken, 
unter dem Aequator die groͤßte Höhe haben; 
ein Beweis fuͤr das ununterbrochene Umdre⸗ 
hen der Erde in ihrer jetzigen Geſtalt. 
Die dritte zeigt den Erdball mit Waſ⸗ 
ſer bedeckt, ſo daß nur die hohen Berge frey 
ſind: nach dem Aufhoͤren des Gluͤhens, wel⸗ 
ches die n wan war das 
128 Ge⸗ 


entſtanden auf den Gipfeln der hohen Berge. 
Das Waſſer trat zuruck, verlor ſich zum 
Theil in die Erdriſſe; nun brachen die 
Vulkane aus: dieſe erſchienen fuͤuftauſend 
Jahre nach der Abtrocknung und Verdichtung 
des feſten Landes, das heißt, funfzigtauſend 
Jahre nach der Bi dung des Erdballs. 
Beg der fuͤnften Epoche handelt er von 
dem Daſeyn der Elephanten und anderer 
Thiere in Sibirien und im Norden, zu der 
Zeit als die Wärme des Klima's daſelbſt der 
jenigen gleich war, welche die Bewohner 
der Länder unter 10 Grad auf beyden Seiten 
des Aequators haben. Spaͤter als dieſe 
Thiere iſt der Menſch geſchaffen. 
Die ſechſte enthalt die Austretung des 
Meers von den Polen nach der Linie zus 
die Abſonderung der ee In⸗ 
ſel Atlantis. ü ren 
In der ſiebenten endlich eefiheinn, der 
Menſch, voll Induſtrie und vieloermögend, 
wie er den Kraͤften der Natur durch Erfia⸗ 
0 du. g 


28 Venen an 
dung der Kuͤnſte, der Wi 
Huͤlfe kommt. Hier he e 
die Meynung wie Hr. Baill ſo wie dieſer 
umgekehrt mit i u haltet, die Erde kuͤh⸗ 
le ſich nach und nach ab, um dadurch zu bes 
weiſen, daß der Norden Aſtens die Gegend 
ſey, aus welcher die Menſthen, und mit ih⸗ 
nen Wiſſenſchaften und Kuͤnſte, nicht nur 
gegen Mittag, ſondern auch nach Afrika — 
reitende gewandert wären. “| 
Ich muß alfo zu Hn. Bailly gurücreeh 
ren, und Ihnen die Gruͤnde vorlegen, wo⸗ 
durch er die affen dupetheſe zu Wen 
fügen ſucht. ie 
Er merkt an, Hr. von — 
der erſte geweſen, der die Wärme im Som⸗ 
mer mit der im Winter des Jahres 1702 
verglichen, und das Verhaͤltniß wie 7: 6 
gefunden habe. Durch dieſes Reſultat ward 
Hr. von Mairan zu einer genauern Unter ſu⸗ 
chung genoͤthigt; er lieferte daher in den 
Jahren 1759 und 1765 die von dem Heern 
Grafen angeführten Tabellen. 
Indem Hr. Bailly ſich Ker dieſe Ta⸗ 
A weitlaͤuftiger ausbreitet, erinnert er, 
daß 
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daß die Summe der Sonnenſtrahlen, die 
in einer gegebenen Zeit herabſchießt, mit 
dem Erhoͤhungsbogen der Sonne, oder 
mit dem Winkel, welchen dieſe Strahlen 
mit dem Horizonte machen, im Verhaͤltniſſe 
ſtehe. Halley ſetzt dieſe Proportion wie 
3: 5 fuͤr das Klima von Paris. Folglich 
empfaͤngt dieſe Stadt im Sommer dreymahl. 
mehr Sonnenſtrahlen als im Winter. 
Nach Halley's Grundfägen fol auch auf das 
ſenk rechte Einfallen jeuer Strahlen Ruͤck ſicht 
genommen werden z dieſes giebt fuͤr die bey ⸗ 
den Jahrszeiten ein Verhaͤltniß wiege 1, 
mithin fand er, daß die Waͤrme im Som⸗ 
mer ſich zu der im Winter wie 9: 1 verhal⸗ 
ten muͤſſe; doch haͤlt er ſich an das Verhaͤlt ⸗ 
niß des Hm von Mairan, nmlich 3: t, 
als das Mittel aus allen. ; 
Alsdenn geht er weiter zu Beobachtungen 
uͤber den laͤngſten Tag, oder über die laͤngſte 
Zeit, welche die Sonne am Horizonte ſteht, 
und bemerkt, daß ſie zu Paris im Som⸗ 
mer Sonnenſtillſtand ſechs zehn, im Winter 
Sonnenſtillſtand aber, acht Stunden be⸗ 
e Mithin muß die Sonne den Erdball 
wenig⸗ 


wenigſtens einmahl mehr erwärmen; allein 
diefer empfaͤngt dreymahl mehr Sonnen ⸗ 
ſtrahlen, folglich muß auch die Wärme 
ſechsmahl ſtaͤrker ſenn. Bringt man alſo 
alle mitwuͤrkenden Urſachen und Differenzen, 
welche hier einzurücken zu weitläufig ſeyn 
mögte, in Anſchlag, ſo waͤre der Unterſchied 
nach des Hu. von Mairan Berechnung wie 
1: 17, und würde, wenn man Halley's An⸗ 
u. damit verbindet, wie 1: 50 werden. 
Indeſſen ſind doch die Erfahrungen am 
Semi hiervon verſchieden. Das 
Thermometer zeigt eigentlich nichts weiter 
als die Grade der Ausdehnung und Verdich⸗ 
tung fluͤſſiger Materien: da nun jene von 
der Waͤrme oder Kaͤlte der Luft, ingleichen 
von den Graden der Ausdehnung, abhaͤn⸗ 
gen, ſo ergeben ſich auch die Grade der 
Waͤrme und umgekehrt. Es giebt in der 
Natur eine Skale fuͤr die Grade der Waͤr⸗ 
me und Kälte. Der aͤuſſerſte von jenen 
wuͤrkt gaͤnzliche Verduͤnſtung; der aͤuſſerſte 
von dieſen, völliges Erfrieren, Sterben der 
belebten Natur. Der Abſtand z zwiſchen bey⸗ 
den iſt unendlich groß. Dieſer laͤßt ſich 
a i. zwar 


zwar eigentlich nicht beſtimmen; doch weiß 
man zu Paris eine Kalte von 7 Gr. unter 
dem Geftierpunkte; zu Petersburg unter 
30; in Sibirien unter 70 Gr. allein die ab⸗ 
ſolute Kaͤlte ſteht noch weit tiefer. Die 
Kunſt kan deren Grad noch verſtaͤrken. 
Hr. Farenheit zu Paris tauchte ein Reau⸗ 
muriſches Thermometer in Salpetergeiſt 
mit Schnee vermiſcht, und es ſank bis 32 
Gr. Hr. Braun fand es bey dem nämlichen 
Verſuche zu Petersburg am 25 Dec. 1738 
auf 170 Gr.; und als er die Kugel am Ther⸗ 
mometer zerſchlug / fand er das Queckſelber 
verdichtet, ſo daß es wie Bley gehaͤmmert 
werden konnte. Hr. Lomonoſſow wiederhol⸗ 
te dieſen Verſuch am 6 Jenner 1760 mit 
einem ſtärkern Thermometer; das Queckſil⸗ 
ber ſiel vis auf 592 Gr. „Rund ward eine 
ganz dichte Maſſe. Wenn nun zu London, 
wo das Quecksilber im Winter von Natur 
auf 15 Gr. fällt, durch Kunſt eine noch ein⸗ 
mahl fo groſſe Kälte, nämlich von 30 Gr., 
hervorgebracht wurde, und in Rußland, wo 
die gewohnliche Kälte 30 Gr. betragt, die 
känſtliche Kaͤlte auf 392 Gr. anſtieg, wel⸗ 
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chen Grad moͤgte fie wohl in Sibirien er⸗ 
reichen, wo bey natürlicher Kaͤlte das Queck⸗ 
ſilber auf 70 Gr. ſinkt? Vielleicht auf 14000. 
Hr. Mairan ſetzt die abſolute Kaͤlte auf 
1000 — 05 der Hr. Graf von Buffon auf 
10000 - 0; Hr. Bailly aber nur 1000 . 
Ein ſolches Maaß mußte angenommen 
ſeyn, ehe die Waͤrme der Sonne und der 
Erde beſtimmt werden konnte. Nun ſtieg, 
nach wiederhohlten Verſuchen, die Sonnen ⸗ 
hitze zu Paris ohngefaͤhr auf a6 Gr. uͤber 
den Gefrierpunkt, mithin 1026 Gr. -über- 
die abfolute Kälte: hingegen war der Grad 
der Winterkalte ohngefaͤhr 7 Gr. unter dem 
Gefrierpunkte, das heißt 993 Gr. über das 
Maas der abſoluten Kaͤlte; folglich war zu 
Paris das Verhaͤltniß der Waͤrme im Som⸗ 
mer zu der im Winter wie 1026 zu 993, 
oder wie 32 zu 31. Alſo iſt zwiſchen der 
brennenden Sommerhitze und der ſtarrma⸗ 
berg Winterkaͤlte keine andere Differenz 
als 32. Hieraus folgt, einmahl, daß zu 
Paris der Unterſchied zwiſchen der Winter⸗ 
und Sommerwaͤrme nur 32, beträgt; und 
dann, daß die W welche die Sonne 
80 im 


im Sommer der Erde mittheilt, nur fechs 
mahl groͤſſer als diejenige iſt, die ſie ihr im 
Winter zuſendet. Allein in der leztern Jah⸗ 
reszeit verlieren wir, anſtatt des ſechſten 
Tells Wärme, nur J; folglich iſt der Ue⸗ 
derſchuß ganz Erdenwärme, und dieſe 
bringt das Ceutralfeuer hervor. Und wuͤrk⸗ 
lich, als Hr. Geromagny ein Thermometer, 
welches in freyer Luft auf 2 Gr. über o ſtand, 
in die Elſaſſiſchen Gruben brachte, ſah er's 
in einer Tiefe von zo Toiſen auf 10 Grade 
ſteigen, und als er bis zu 222 Toiſen fuhr, 
erhob es ſich bis auf 18 Grade. Sehn Sie, 
daß die Waͤrme ſo zunimmt wie man in den 
Schooß der Erde weiter eindringt. 
Der Grad der Waͤrme iſt im Sommer 
auf der ganzen Oberflaͤche des Erdballs 
ohngefaͤhr ebe oerſelbe: wäre nun alle Waͤr⸗ 
me blos Aus auß der Sonne und Wuͤrkung 
ihres Standes oder Verweilens über dem 
Horizonte, ſo muͤßte das Thermometer un⸗ 
ter dem Aequator unendlich höher ſteigen als 
zu Petersburg oder in Lappland. Die Waͤr⸗ 
me der Erde iſt alfo, nach der Meynung der 
Naturkundiger, hinlaͤnglich erwieſen. Als 
Br. uͤb. Amer. 3. Th. C lein 
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lein, fagen fie, dieſe Wärme wür im An⸗ 
fang der Zeiten gröffer , fie hat ſich ver in 
gert und nimmt von Tag zu Tage ab; hier⸗ 
von handelt Hr. Bailly im zehnten Briefe, 
nachdem er die Beobachtungen des Hn. Gra⸗ 
fen von Buffon voraus geſchickt hat. 
Auſſer den Gruͤnden, die aus der allge⸗ 
meinen Bemerkung gezogen ſend, daß ein an⸗ 
gezuͤndeter oder erwaͤrmter Koͤrper ſich vers 
zehrt und abkuͤhlt, beruft er ſich auf zwo 
Erfahrungen. Die eine iſt, daß die Alten 
den heiſſen Erdſtrich, wegen der uͤbermaͤſſigen 
Hitze, für unbewohnbar ausgegeben haden; 
die andere, daß in Sibirien ſich noch eine 
Tradition erhalt, vor der Suͤndfluth ſey dies 
ſes Land waͤrmer geweſen, und deßwegen 
haͤtten auch Elephanten und andere ſuͤdlaͤndi⸗ 
ſche Thiere dort fortkommen koͤnnen. Eben 
fo zeugen auch die Abdrucke indiſcher Ge: 
waͤchſe, welche in Deutſchland und Frank⸗ 
reich in den Schiefern gefunden werden, von 
einem Grade der Wärme, den dieſe Länder 
nicht mehr haben. Im Gegenſatze laͤßt ſich 
aus den Tempeln, welche in die Berge un⸗ 
ter der beiſſen Zone n find der 
151 2 r Schluß 
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Schluß ziehen / daß eins mahls ie Hitze an 
freyer Luft dort unertraͤglich geweſen Lr 
muͤſſe. 
Hr. B. iſt nicht allein von der füeceffis 
pn Abnahme der Erdenwaͤrme überzeugt, 
fondern auch von der Allgemeinheit dieſes 
Geſetzes fuͤr die Planeten. Er beſtaͤtigt durch 
Beobachtungen des unordentlichen Wallens 
im Jupiter, daß wegen uͤbermaͤßiger Hitze 
noch keine belebte Natur da ſeyn könne, 
Und von dem Monde zeigt er, daß, da ſei⸗ 
ne Oberfläche uneben und loͤchericht ſey, 
auch die Flecken, die man ehedem fuͤr Meere 
hielt, keine Spur von Fluͤſſigkeit an ſich truͤ⸗ 
gen, dieſer Planet, ganz nach dem Bewei⸗ 
fe des Grafen von B., als ein im Eife er- 
ſtorbener Koͤrper angeſehen werden koͤnne. 
Hier haben Sie nun einen Auszug von 
den Bemerkungen und Hypotheſen dieſer 
zween berühmten Schriftſteller, „ welche alle 
dahin gerichtet find, die Moͤglichkeit eines 
alten aufgeklärten Volks im Norden von 
Asten zu i 
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„ Brie f. 

B. demjenigen was Sie in meinem vori⸗ 
gen Briefe von den Epochen der Natur des 
Hn. Grafen von Buffon geleſen haben, iſt 
Ihnen mein elfter Brief im zweeten Bande 
vermuthlich wieder eingefallen. Sie haben 
ohne Zweifel wahrgenommen, daß wir bey⸗ 
de auf verſchiedenen Wegen, und ohn es zu 
wiſſen, uns uͤber vier Punkte vereinigt ha⸗ 
ben: uͤber einen Zuſtand wo alles Waſſer 
war; uͤber denjenigen wo Vulkane ausbra⸗ 
chen; über das Abtrocknen und die Verbin⸗ 
dung der feſten Länder ; und endlich über eine 
Fluth des Weltmeers von den Polen bis 
zum Aequator. Es iſt mir unendlich ſchmei⸗ 
chelhaft zu ſehen, daß meine Gedanken mit 
den Vorſtellungen eines ſo beruͤhmten Na: 
tur forſchers uͤbereinſtimmen „und noch mehr, 
daß ich ſie noch zwey Jahre vor der Erſchei⸗ 
nung ſeines neunten Supplement Bandes ge⸗ 
habt habe. 


Nur darinn gehen wir von einander ab, 
0 es mir nicht noͤthig geſchienen hat einen 
urſpruͤng⸗ 


* 
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urſpruͤnglichen Zuſtand anzunehmen, wo al- 
les eine fluͤſſige, gluͤhende, von der Sonne 
losgeriſſene Maſſe geweſen ſeyn ſoll. Hiervon 
haben mich manche Bedenklichkeiten zuruͤckge⸗ 
halten; ſo wie ich auch niemals habe be⸗ 
greifen koͤnnen, auf welche Art zu der Zeit, 
als der Erdball für lebendige Gefchöpfe bes, 
wohnbar ward, Leben in die Natur gekom⸗ 
men ſey. Jede Zeugung, jedes Hervorbrin⸗ 
gen, jede Vermehrung und Entwickelung 
ſetzt , nach der Behauptung des Hn. Grafen 
von Buffon, S. 265, die Zufammenmwürs 
kung einer groſſen Menge organiſtrter Grund⸗ 
theilchen (molecule) zum voraus. Dieſer 
Grundſtoff, in welchem ſelbſt Leben iſt, be⸗ 
lebt alle organiſtrten Koͤrper; jedes dieſer 
Theilchen dient nach und nach zur Zeugung 
und Erhaltung aller Geſchoͤpfe. Würde un⸗ 
verſehens der größte Theil dieſer Geſchoͤpfe 
vernichtet, ſo wuͤrden neue Arten entſtehen; 
denn jene Grundtheilchen, die unzerſtoͤr bar 
und in beffändiger Thaͤtigkeit ſind, wuͤrden 
ſich zuſammenfuͤgen um andere belebte Koͤr⸗ 
per zu bilden. So entſtanden die groſſen 
und dann die kleineren und die kleinſten 

C3 Thiere 
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Thiere, die jezt den Erdball bedecken, und 
ſo ward, nach allen andern, zulezt der Menſch. 
Sie ſehen wohl: des Herrn Grafen 
Grundtheile, Monaden, Atomen ꝛc. ſind 
Ein Ding. In jener urſpruͤnglichen Vers 
wirrung die man Chaos nennt, erkannten 
alle Alten 
Non bene eee, discordia ſemina 

rerum. 1) 

Allein wie fie in einer Maſſe von fluͤſ⸗ 
ſigen gluͤhenden Glaſe dauern konnten, das 
bleibt mir in der That unbegreiflich. Laͤßt 
ſich wohl des Daſeyn eines Saamens oder 
Urſtoffs (lemi) denken, der nicht verglas bar 
geweſen waͤre, der nicht das Weſen des Feu⸗ 
ers oder des fluͤſſigen und gluͤhenden Glaſes 
ausgemacht harte ? War er aber Beſtand⸗ 
theil jener hoͤlliſchen Maſſe, wie konnte in 
ihm der Keim des Lebens verborgen ſeyn ? 
Wie konnten Cetaceen, Fiſche, Elephanten, 
alle Thiere die auf der Erde leben oder flie⸗ 
gen, ja der Menſch ſelbſt, ſich entwickeln und 
bilden? In einem ſolchen Zuſtande mußte 
die 


1) Ovid, Metam, 1. v. 9. 
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die Materie gänzlich tod ſeyn, nicht belebt 
oder thieriſch; war ſtie aber jenes, ſo konnte 
anch nichts aus ihr hervorgebracht werden. 

Dieſes iſt ein Knoten, der ſich weder durch 
Salamander, noch durch die einfachſten Be⸗ 
ſtandtheile der Dinge, und eben ſo wenig 
durch Schimmelſaamen oder durch ver⸗ 
borgene Kraͤfte oder ähnliche Kunſtwoͤrter 
und Phraſen auflöſen laͤßt, die man nicht 


zu erklaren oder zu def iren vermagg 
Käaircher (1) deſſen Phantaſte ſo man⸗ 


chen phyſiſchen und gelehrten Traum getraͤumt 
hat, macht uns da, wo er von den Steinen 
handelt, mit verſchiedenen Spielen der Nas 
tur in verſchiedenen Steinarten bekannt. 
Er giebt uns Zeichnungen von Köpfen und 
ganzen Figuren von Vögeln und Menſchen, 

ja ſogar von ganzen Figuren von Phlloſo⸗ 
phen, Heiligen, Madonnen und Cheiſtus 
Geſtalten, die in Steinen abgebildet erſchei⸗ 
nen ſollen; nicht weniger auch von Eyern, 
Feen Städten wie fe im Geſtein bey 
97 85 a m Klos 


0 Mund. fübterr, 7 75 11. lib. 8 de 
lapid. N 
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Florenz ganz gemein ſind. Manche Natur; 
forſcher ſind geneigt zu glauben, man muͤſſe 
das alles für Verſuche der Natur halten, die 
das Erſchaffen der Thiere und des Menſchen⸗ 
geſchlechts vollenden wolle; allein P. Kir⸗ 
cher zeigt noch mehr vor, Abdruͤcke vieler 
geometriſchen Figuren, ja ſogar ein ganzes 
Alphabet, wohl zu merken, von roͤmiſchen 
Vuchſtaben. In Scheuchzers Abhandlungen 
Aber die Dendriten findet ſich viel Analogiſches. 

Hr. Robinet 1) Hin mt an, die Na⸗ 
tur habe einen einzigen Riß, oder ein 
einziges Modell vor ſich gehabt, von 
welchem ſie nachher bey der ſo unendlich 
verſchiedenen Bildung der Geſchoͤpfe ſtufen⸗ 
weiſe fortgeſchritten ſey. Von dieſem erſten 
Riſſe oder Modelle verſucht er die Reihe der 
Geſchoͤpfe bis zu dem Menſchen hinaufzu⸗ 
fuͤhren; bis zu dem Menſchen als dem voll⸗ 
kommenſten Werke der Natur, weil er mehr 

ö g Ver⸗ 
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1) In feinen Confiderations Philoſophi- 
ques de la gradation naturelle des 
formes del Etre etc. oder, unter einem 
etwas verſchiedenen Titel: Vus philofophi- 
que etc. Paris und Amſterd. 1768. 8. 
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Vernunft als jedes andere Thier beſitzt, weil 
er vom Anfang der Gegenſtand ihrer Ent⸗ 
würfe und Arbeiten war. Zum Erſtaunen 
iſt die Reihe von Beobachtungen und Erfah⸗ 
rungen, mit welchen er in der Unterſuchung 
fener Verſuche der Natur zur Erreichung ih⸗ 
res Endzweckes fortſchreitet. Jede Veraͤn⸗ 
derung oder Modification, zeigt er, giebt 
einer verſchledenen Klaſſe lebendiger Weſen 
ihr Daſeyn. Hierbey zieht er beſtaͤndig in 
Erwaͤgung, daß die Materie organiſch be⸗ 
lebt, thieriſch iſt, nicht aber tod; daß ſie 
Thätigkeit und Elaſticitaͤt beſitzt; verſchie⸗ 
dene Modificationen von Leben und Kraft, 
von den Foſſilien hinauf zu den Pflanzen, 
von dieſen ſtufenweis zu den Zoophyten, und 
dann zu den Thieren. In den Foſſilien, z. 

B. in den Lithocarditen, Bucarditen ꝛc. fin- 
det man rohe Entwuͤrfe von Menſchenge⸗ 
ſtalten, nebſt allen ihren Theilen, auch den⸗ 
jenigen, wodurch ſich beyde Geſchlechter un⸗ 
terſcheiden. Von den Mineralien geht er 
weiter zu den pflanzen, i in an alogiſcher Pros 
greſſion, ebenfalls in Bezug auf menſchliche 
de und Bildung. Hierauf unterſucht 

C 5 g er 
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er die Thierpflanzen und die Waſſer inſek⸗ 
* welche Abdrucke 1 5 des menſch⸗ 
lichen Körpers, und den Namen der fie uns 
terſcheidet, an ſich tragen. Nach den Ueber 
gange auf die Klaſſe der Cruſtaceen, macht 
die Natur einen Sprung auf die Schaalen⸗ 
thiere, von dieſen auf die kriechenden Ge⸗ 
würme, und zulezt auf die Fiſche, welche 
ſich der menſchlichen Geſtalt naͤhern. Die 
erſten von dieſen find die damantinen, eine 
großbauchigte Art, 16 bis 18 Fuß lang, 
mit zween kleinen Armen und Haͤnden, und 
den Geſchlechtstheilen am Ende des Kör⸗ 
pers, wo ſich eine Art Schwanz anfaͤngt, 
die in zween Theile, wie in zween Fuͤſſe aus⸗ 
geht. Doch irrt ſich Hr. Robinet, wenn er, 
dieſem Fiſche kleine Augen und ein ſpitziges 
Maul beylegt. Vor vier Jahren ward einer 
im Quarner gefangen und nach Mayland ge⸗ 
bracht, wo ich ihn auch geſehen habe. Sein 
gewoͤhnlicher Aufenthalt war ein groſſer Ka⸗ 
ſten voll Waſſer; doch kam er ohne Schwie⸗ 
rigkeit heraus, und ſchlief auch auf der Erde 
auf Stroh. Er hatte groſſe, ſchoͤne, leb⸗ 
hafte Augen, und einen groſſen runden Kopf 
mit 


43 


mit zween groſſen Bärten. Die Arme waren 
klein; die Hände hatten fünf Finger mit 
drey Gelenken, die durch eine Haut verbun- 
den waren, wie die Fußzehen der Enten und 
anderer Schwimmvoͤgel. Er mogte wohl der 
erſte ſeiner Art ſeyn, den man in Europa ge⸗ 
ſehen hat. Sonderbar war es, daß er alles 
verſtand, was ihm ſein Herr befahl, und daß 
er ihm ganz genau gehorchte. So wie's ihm 
dieſer hieß, erhob er ſich aus dem Waſſer, 
lehnte er ſich an den Rand des Kaſtens, ließ 
er ſich anruͤhren, machte er Purzelbaͤume, 
ſchoß er bald da bald dorthin; rufte ihn ſein 
Herr, fo richtete er ſich in die Höhe, kuͤßte 
dieſen auf die Stirne, auf den Mund; fühl« 
te er ſich endlich muͤde, ſo ſchuͤttelte er ein 
deutliches Nein! und ruͤhrte ſich nicht weiter. 
Es war ein Weibchen; in Provence, wo 
man ihn zuletzt ſehen ließ, ſtarb er fuͤr Gram. 
Er wurde ausgetrocknet, und befindet ſich 
jezt im Muſeum zu Pavia. Der Herr Rit« 
ter Michaelis verſichert in ſeinen Fragen an 
die Daͤniſchen Gelehrten, die nach Arabien 
abgeſchickt wurden (u. 38), man habe von 
dieſer Thierart 92 keinen beſtimmten Bes 

griff, 
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griff, weil noch ee = Europa zu Pr 
hen geweſen ſey. 

Von dem nean Hr. Robinet 
weiter zu den Seemaͤnnern und Seeweibern, 
die man ſo lange für fabelhaft gehalten hat, 
und giebt Beweiſe, daß ſie wuͤrklich exiſtiren. 
Macht nun die Natur einen Uebergang von 
den Fiſchen zu den Amphibien, zeigt ſie uns 
auch im Meere Kälber, Löwen, Woͤlfe, 
Hunde und ſo manche andere Thierart wie 
auf dem feſten Lande, ſo iſt es ganz natuͤr⸗ 
lich, daß es gleichergeſtalt Affen, Orang 
Utangs und andere Thiere gebe, welche der 
menſchlicken Geſtalt nahe kommen. Ich vers 
weile nicht bey den Erzählungen der Reiſen⸗ 
den und Geſchichtſchreiber, wie z. B. Lar⸗ 
rey's von dem bey Oxford 1187 gefangenen 
Seemann; Desponde's von der Seefrau im 
Jahre 1430; ich uͤbergehe die andern Sire 
nen und Tritonen, von welchen in der Samm⸗ 
lung der Reiſebeſchreibungen vorkommt; auch 
bey den Nachrichten der Reiſenden von eis 
nem Fiſche, den ſie Muger (Weib) nennen, 
will ich mich nicht aufhalten. So viel aber 
iſt gewiß: auf dem St. Germain Markte 

zu 


zu Paris zeigte man im Jahre 1755 ausges 
ſtopft ein Männchen und ein Weibchen halb 
Fiſch, halb Menſch; und 1758 ein aͤhnliches 
lebendiges Geſchoͤpf, an welchem die obere 
Hälfte des Leibes eine weibliche Figur, das 
Uebrige aber Fiſchſchwanz war. Mau zeig⸗ 
te dieſes Geſchoͤpf in einem groſſen Waſſer⸗ 
kuͤbel. Es ſtand gewoͤhnlich aufrecht, und 
war ſehr munter; es hatte einen runden 
Kopf, lebhafte Augen, einen dicken Hals, 
lange Ohren, aufgedunſene Bruͤſte, einen 
dicken Bauch, wohlgefoͤrmte Arme und Haͤn⸗ 
de, ein rauhes Fell: die Menſchen blickt' es 
auſſerſt ängftlich, an: Brod und kleine rohe 
Fiſche waren ſeine Nahrung. 

Sehn Sie, ſo ſteigt es vermittelſt 
der Seegeſchoͤpfe bis zum Menſchen hinauf; 
auf eben die Art wie durch die Landthiere 
bis zu der Gattung der Orang Utang, wel⸗ 
che die naͤchſte am Menſchen iſt. ) 

Hr. Robinet ſuchte blos die Stufenfol⸗ 
ge der Natur zu beobachten, ohne daß er 
Nr abe fh 


*) Oder genauer, bis zu dem Chimpanſe, als 
der menſchenaͤhnlichſten Affengrt. H⸗ß. 


ſich auf Buffoniſche Grundtheilchen (molds 
cules) einließe; und gewiß, er hat feine 
Analogien ſo weit gebracht, daß man daruͤber 
erſtaunen muß. Konnten wir, ſagt Vitali⸗ 
ano Donati, die Spuren der Natur auch 
auf ihren Seitenwegen verfolgen, das heißt, 
nicht wie eine bloſe Kette, ſondern wie ein 
Netz, das nach allen Richtungen ausgeſpannt 
ſich nach allen Seiten ausbreitet; ſo wuͤrden 
wir endlich zu einer deutlichen Kenntniß des⸗ 
jenigen gelangen was uns jezt verborgen iſt. 
Aber wie es auch damit ſeyn mag, ſo giebt 
es doch ſicher eine Fortſchreitung und eine 
Verwebung von Analogien zwiſchen den le⸗ 
bendigen Geſchoͤpfen. Eine ſolche Fortſchrei⸗ 
tung und Verwebung ſieht man, und be⸗ 
greift ſie; hingegen laͤßt ſich nicht einſehen, 
wie das alles ein Werk der Buffoniſchen 
Grundtheilchen ſeyn koͤnne, und wie dieſe 
Grundtheilchen in einer Maffe fluͤſſigen und 
gluͤhenden Glaſes Kraft und Leben genug er⸗ 
halten haben ſollen. 75 
Die Waͤrme der Erde Kun fi 0 würk⸗ 
lich zu der Sonnenwaͤrme wie 50 zu 1 ver⸗ 
halten: age es können auch in allen Berech⸗ 
nungen 
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nungen Elemente in der Reihe der Grade 
über und unter dem Gefrierpunkte ausgelaſ⸗ 
ſen ſeyn. Die Erde kann vielleicht von ihrer 
Wärme nach und nach verlieren, wenn an 
ders die erhitzende Materie die jene unter- 
haͤlt, einen Abgang leidet, welches doch 
noch nicht erwieſen iſt: allein es lieſſe ſich 
auch hier wohl muthmaſſen, daß man die 
Urſache mit der Wuͤrkung vermengt habe. 
Man koͤnnte nämlich die Wärme unſers 
Planeten einer andern Urſache zuſchreiben; 
ich meyne, der taͤglichen und jahrlichen Bis 
wegung ingleichen dem wechfelsweifen Dru⸗ 
cke und Reiben der Planeten. Ich getraue 
mir nicht dieſe Meynung als Grundſatz auf⸗ 
zuſtellen; nur als Hypotheſe moͤgen Sie das 
betrachten was ich 7 daruͤber zu ſegen 
habe. 

Jene Bewegung, jenes Reiben waͤhrt 
immerfort: eben ſo muͤßte auch in der lez⸗ 
ten Vorausſetzung, die Urſache der Erhiz⸗ 
zung der unzerſtoͤrbaren Materie gleichmaͤſ⸗ 
ſig fortdauern. Mithin ſind die Berechnun⸗ 
gen Über die Maſſen der gluͤhenden und flüf- 
ſigen Metalle nicht anwendbar auf die Wär 
“Wis me 
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me der Erdkugel; auf jene wuͤrkt das Feuer 
und der Blaſebalg nicht mehr, und ſie er⸗ 
kalten, wenn ſie ohne weitere Störung an 
die Luft gebracht werden; bey der Erdkugel 
hingegen hoͤrt weder die Erhitzung der Ma⸗ 
terie auf, noch die Urſache, die fie hervor 
bringt. Hierzu kommt noch eine Beobach⸗ 
tung, welche zeigt, daß die erwaͤhnten Be⸗ 
rechnungen hier keine Anwendung leiden. 
Gluͤhendes Eiſen bleibt im luftleeren Raume 
ein Betraͤchtliches laͤnger gluͤhend als in der 
freyen Luft: mithin haͤtten die angenomme⸗ 
nen Sonnenfunken, nachdem ſie in den lee⸗ 
ren Raum des Univerſums hingeſchleudert wa⸗ 
ren, ihr Fluͤſſigkeit und ihr Gluͤhen Länger 
behalten muͤſſen als erfolgt ſeyn wuͤrde, wenn 
eine mit Ausduͤnſtungen und Daͤmpfen an⸗ 
gefüllte Materie, dergleichen die Atmosphäre 
iſt, fie umgeben haͤtte. Wird dieſes einges 
räume, ſo duͤnckt mich: die mit den glühen« 
den und fluͤſſigen Metallen angeſtellten Ver ſu⸗ 
che zeigen zwar in welcher Zeit ein jedes von 
dieſen Metallen erkaltet, wenn es der dichten 
Luft unſers Dunſtkreyſes ausgeſetzt wird; 
aber die, Verſchiedenheit zwiſchen unſerer 
dich⸗ 
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dichten zuft und der deere des Univer⸗ 
ſums erlaubt es nicht die Grade des Erkal⸗ 
tens der Planeten nach jenen Erfahrungen 
zu berechnen. Wenn nun, nach der Mey⸗ 
nung der Naturforſcher und des Grafen von 
Buffon ſelbſt, das Feuer der Sonne durch 
die Bewegung und durch das Reiben der 
Planeten um ſte gleichfoͤrmig erhalten wirdz 
ſo ſollte man auch bezweifeln, daß eben durch 
jene Bewegung), eben durch den wechſelſei⸗ 
tigen Druck oder Reiben eines jeden Planeten 
ein beſtimmter Grad von Erhitzung und Waͤr⸗ 
me in ihrem Innern unterhalten werden koͤn⸗ 
ne. Man ſteht hieraus wie wenig Wahrſchein⸗ 
lichkeit ſowehl die gänzliche Bereifung des 
Mondes und des Mars, als auch die Ab⸗ 
nahme der Wärme unſers Erdballs nach den 
Buffoniſchen Geſetzen für ſich habe. 
Bleibt nun die taͤgliche und jaͤhrliche 
Bewegung der Planeten, wie ihr wechfels⸗ 
weiſes Reiben, unverändert; iſt diefes hin⸗ 
reichend eine Wuͤrme in einer zur Erwär⸗ 
mung faͤhigen Materie 1 zu bewuͤrken, der⸗ 
gleichen diejenige, iſt aus der die Erdkugel 
beſteht; iſt ferner dieſe Materie immer dau⸗ 
Br. uͤb. Amer. 3. Th. D ernd 
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ernd, unzerſtoͤrbar: fo ſcheint es hinlaͤng⸗ 
lich erwieſen zu ſeyn, daß die Waͤrme der 
Erde ohnfehlbar auf einem und demſelden 
Grade ohne Verminderung bleiben muͤſſe; es 
verſteht ſich mit Ausnahme beſonderer Faͤlle 
oder Lokalumſtaͤnde dieſes oder jenes Landes. 
Mer weiß nicht, daß die Beſtandtheile un⸗ 
ferer Erde bey ihrer täglichen und jährlichen 
Bewegung ein heftiges Abftoffen erfahren ? 
Iſt es nun wahr, daß der Umfang des Erd⸗ 
aquators 21600 Meilen betraͤgt, ſo falt in 
die Augen, daß die Theile an der Oberflaͤche 
unter dem Aequator, in vier und zwanzig 
Stunden, ſich durch einen Raum von 21600 
Meilen bewegen muͤſſen. Iſt es ferner wahr, 
daß die Bahn, welche die Erde jaͤhrlich um 
die Sonne durchlaͤuft, 54%238,455 Heisı 
len ausmacht, ſo folgt, daß ſie in einer Stun 
de 59760 Meilen durchlaufen muͤſſe: ein 
Raum, den eine Kanonenkugel in dreyßig 
Stunden nicht durchfliegt. Freylich iſt es 
auch wahr, die tägliche Bewegung trift zwoͤlf 
Stunden lang mit der jaͤhrlichen zuſammen, 
und dann nimmt die Geſchwindigkeit zu; in 
den andern zwölf Stunden geht fie nach ei⸗ 
File un ner 
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ner entgegengeſetzten Richtung, und die Ge⸗ 
ſchwindigkeit nimmt ab. Allein eben dieſes 
Widerſpiel vergroͤſſert die Erſcheinungen an 
den Koͤrpern, die ſich auf der Oberflaͤche be⸗ 
finden, wie man ſowohl an den Abweichun⸗ 
gen der Magnetnadel, als auch an den Ab⸗ 
wechſelungen des Barometers um Mittag 
und Mitternacht beſtändig übereinſtimmend 
wahrnehmen kan. 

Beſtünde die Erdkugel aus gleicharti⸗ 
gem und dichtem Stoffe, fo würden ihre 
Theile wenig oder gar keine Veraͤnderung 
leiden. So aber iſt ſie eine Miſchung von 
fluͤſſigen und feſten Körpern von verſchiedener, 
mannichfaltiger, entzuͤndbarer Natur, von 
elektriſchen und phlogiſtiſchen Materien; fie 
hat eine Menge Vertiefungen und Höhlen, 
und die Luft kan ſie durchdringen. Wer ſieht 
alſo nicht, daß bey der erſtaunlichen Ge⸗ 
ſchwindigkeit der Erdkugel alle ihre Beſtand⸗ 
theile ein beſtaͤndiges Hinſtreben nach der 
Tangente und Reiben erfahren muͤſſen, und 
zwar ſtaͤrker oder ſchwaͤcher je nachdem die 
Sonne ſowohl als der Mond nahe bey der 
Erde oder entfernt von derſelben ſich befin⸗ 
den ? D 2 Dieſes 
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Dieſes Streben nach auſſen oder dieſe 
Fliehkraft iſt bekanntlich an den aͤuſſerſten 
Enden der Erdaxe am ſchwächſten ‚am ſtaͤk⸗ 
ſten aber gegen die Mitte hin, das heißt 
unter dein Aequator. Da nur die Theile 
und Materien, aus welchen ſie veſteht, ſich 
ſo erheben / ohnerachtet ihre Schwere oder 
Senkungskraft ſie nach dem Mittelpuncte 
treibt, ſo muß die Oberflache des Erdballs 
unter dem Aequator, wo ſich gleichſam der 
Kern des erſtern befindet, erhabener ſeyn 
als unter den Polen, ſo muß die Schwere 
aller Körper dort verhͤͤltnißmaͤß ig abnehmen, 
welches auch die Erfahrung beftärigr. Er⸗ 
heben ſich aber die Materien, aus welchen 
die Erdkugel zuſammengeſetzt iſt, vermoͤge 
der Bewegung und Geſchwindigkeit derſel⸗ 
ben unter dem Aequator bis auf achtzehn 
Meilen, wer wollte wohl noch laͤugnen, daß 
dieſe Materien ein beftändiges Reiben unter 
ſich leiden, wodurch die Elektricität und 
das Phlogiſton entwickelt, die Waͤrme er⸗ 
halten und, nach Verhaͤltniß der Umſtaͤnde, 

Kusduͤnſtungen und Entzündungen hervor⸗ 
gebracht werden? ö 
Eben 
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Eden aus dieſen Umſtaͤnden entſtehen 

die Ausbruͤche der Vulkane in ſuͤdlichen ſo⸗ 
wohl als noͤrdlichen Gegenden, die warmen 
Bäder, die Solfataren, und ſelbſt die Erd. 
heben. Feuerſpeyende Berge waren ehedem 
ſehr Häufig; jezt find ſie 's nicht mehr. Was 
man in Frankreich, in Deutſchland und ſonſt 
beobachtet, eben dieſes iſt auch von Italien 
erwieſen, wo es ſo viele Baſaltgebuͤrge und 
wulf aniſche Materien von der bergichten Ger 
gend um Padua, Vicenza und Verona bis 
an die Apenninen, in Romagna und im 
Königreiche Neapel angetroffen werden; ich 
habe das im elften Briefe des zweeten Theils 
gezeigt. Ihr Alter uͤberſteigt alle muͤndliche 
Veberlieferung und ſchriftliche Nachricht, 
denn bey keinem alten Schriftſteller findet 
ſich die geringſte Spur davon; allein darin⸗ 
ne liegt noch kein Beweis fuͤr die gegenwaͤr⸗ 
tige Abkühlung des Erdballs. In jenem 
Briefe habe ich, wie mich duͤnkt, die phy⸗ 
ſiſche Urſache jener Erſcheinungen angegeben. 
Wenn ich bedenke, daß beynahe das Naͤm⸗ 
liche in unſerer kleinen Welt, in unſerm Koͤr⸗ 
Wan geſchieht, wenn ich uͤberlege, daß der 
f D Menſch 
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Menſch mitten in einer Kälte von 50 bis 71 
Gr., noch eine Waͤrme von 28 bis 29 Gr. 
in ſich ſelbſt behalt; ſo glaube ich eine ge⸗ 
naue Analogie mit dem, was in Abſicht der 
Erdkugel erfolgt, zu finden. Es ſcheint 
wuͤrklich, als ſuchten die Phyſiker, nach fo 
mancher Theorie zur Erklaͤrung der innerli⸗ 
chen thieriſchen Waͤrme, die Urſache davon 
nunmehr blos in der Bewegung und Reibung 
der Bluttheile oder Blutkuͤgelchen, weil 
durch dieſe Bewegung und Reibung das ein⸗ 
geſchloſſene Phlogiſton entwickelt wird, und 
dadurch Erhitzung und Wärme entſteht. 
Fehlt den fluͤſſigen oder feſten Theilen ihr 
richtiges Verhaͤltniß, ſind ſie durch einge⸗ 
athmete Luft oder ſonſt durch eine Urſache 
von innen oder von auſſen verdorben, ſo er⸗ 
folgt allgemeine oder partiale Erhitzung, fd 
erzeugen ſich Kraͤmpfe, Entzuͤndungen, Aus⸗ 
wuch ſe u. d.; wie auf unſerer Kugel Erdbe⸗ 
ben, Vulkane, Berge, Inſeln u. ſ. w. 
Sind alſo die Beſtandtheile unſerer Erde 
ihrer Natur nach einer Erhitzung faͤhig und 
entzuͤndbar, wie's denn ſich wüͤrklich fo ver⸗ 
haͤlt; kan ſchon Bewegung allein und bloſſes 
Rei 


Reiben eine Erhitzung hervorbringen; ſo 
ſcheint es mir ein ganz natuͤrlicher Schluß: 
die Waͤrme der Erde muß ſo lange dauern 
als jene der Erhitzung faͤhige Theile, dieſe 
ihre Eigenſchaft nicht verlieren, als Bewe⸗ 
gung und Reiben dauern und wuͤrken; voll⸗ 
kommen ſo wie es m an belebten enn 
erfolgte dura 26 
Noch viel weniger beweiſen; a mei⸗ 
ner Einſicht, die Gletſcher in der Schweiz 
für die angenommene Erkaltung der Erde. 
Dieſe Glerſcher nehmen einen groſſen Strich 
Landes ein, namlich den Strich von dem Wal⸗ 
liſer Lande und den Graͤnzen von Savoyen 
bis an die Nachbarſchaft von Tyrol, in ei⸗ 
ner Laͤnge von 66 und einer Breite von et⸗ 
wa 36 Meilen. Waͤren ſie eine Folge von 
Verminderung der Erdwaͤrme, ſo wuͤrden 
die mehr noͤrdlichen Länder nicht bewohnbar 
ſeyn, fo würde man in Frankreich und den 
mitter naͤchtlichen Reichen keine belebte Na⸗ 
tur mehr erblicken. Ich weiß nicht ob ich 
mich irre; aber mich duͤnkt doch, das Fol⸗ 
gende laſſe ſich ſehr wohl vertheidigen Eben 
fo wie Lokalumſtaͤnde machen, daß die Vul⸗ 
D 4 g kane 
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kane nur in einigen Landern und nicht übers 
all auswerfen ; auf gleiche Art muͤſſen blos 
jene Gletſcher die Urſache zeigen, warum 
die Schneemaſſen, ohne daß ſie fluͤſſig wur⸗ 
den, zu gefrieren angefangen, ſich immer 
mehr aufgethuͤrmt, und dann jene ungeheu⸗ 
ern Eisklumpen gebildet haben. Man fin⸗ 
det auch wuͤrklich den Anfang hier von 
auf den hoͤchſten Bergen, wo die Sonne 
nicht mächtig genug war, jene Schneemaſ⸗ 
fen zu ſchmelzen: ſo verhält es ſich auf den 
Gebuͤrgen in Peru und Afrika ſelbſt unter 
der heiſſen Zone. Die Lage der Berge ge⸗ 
gen Norden, ihre betrachtliche Höhe, ihre 
nahe Verbindung unter ſich, verglichen mit 
den anhaltenden kalten Winden, hat gemacht, 
daß der Schnee auf den Gipfeln liegen blei⸗ 
ben mußte. Dieſer Schnee vermehrte ſich 
nachher von Jahr zu Jahr, ſo, daß er nicht 
nur die Abhaͤnge ganz einnahm, ſondern 
auch in die Thaͤler herabſtuͤrzte, und nach⸗ 
dem er hier gefroren war, ſich dermaſſen aus⸗ 
breitete, daß er gegenwaͤrtig den angezeig⸗ 
ten groſſen Strich Landes uͤberdeckt. 


Doch 
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Doch die Eisberge zeigen noch einen 
2. zur Entfräftung der Hypotheſe von 
der Erkaltung der Erde. Ihr unterer Theil 
oder diejenige Schicht, welche den flachen 
Boden beruͤhrt, thaut vermoͤge der Grund⸗ 
warme auf, die hier ſtaͤrker wuͤrkt als die 
Sonnenwärme. Daher die häufigen Spalte 
in der Eisrinde, die unfoͤrmlichen ſeltſa⸗ 
men Figuren, das Herabſtuͤrzen ungeheurer 
Schneemaſſen vom Abhange der Berge in 
die Thaͤler, das Waſſer, welches von unten 
ſichtbar ausfließt oder in die Ritzen verſiegt 
und unverſehens wieder hervorbricht, und 
mehr als einen Fluß erzeugt, deſſen Urſprung 
und Quelle man nicht weiß. So entſpringt 
ſelbſt die Rhone aus Schmelzwaſſer der Eis⸗ 
berge; und nahe an der Quelle iſt ihr Mel: 
fer lau, ja beynahe heiß. i 
Noch mehr! Die eee, in 
welchen die Glerſcher ſich befinden, find 9000 
Fuß über die Meeresflaͤche erhaben; man 
rechnet die Schneelinie der Cordilleren 14603 
Fuß hoͤher als die Meeresflaͤche, und die auf 
dem Pic auf Teneriffa 12600 Fuß: hierdurch 
we es wahrſcheinlich was einige Schrift 
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ſteller und Naturgeſchichtſchreiber behauprer 
haben, daß die Eisrinde der Schweitzerge⸗ 
bürge wohl 3000 Fuß hoͤher als die natür⸗ 
lichen Gipfel jener Berge ſey. Doch damit 
mag es ſeyn wie es wolle: ich will nur noch 
dieſes bemerken, daß die Herren Bouguet und 
Sernoulli der Meynung find, die freye Luft 
in einer Hoͤhe von 6000 Fuß uͤber der Mee⸗ 
resflaͤche habe beſtaͤndig einen betraͤchtlichern 
Grad der Kaͤlte als der Eisgrad. Hier 
zeigt ſich alſo eine ſehr naturliche Urſache 
warum der Schnee auf Berggipfeln gefriert, 
welche die angegebene Höhe uͤberſteigen. 
Indeſſen folgt daraus nicht, daß alle 
Berge von ebenderſelben Höhe auch Schnee 
und Eis behalten muͤſſen. Lo kalumſtaͤnde 
modificiren, wie ſchongeſagt, die allgemei⸗ 
nen Geſetze der Natur; vermoͤge dieſer bleibt 
das Eis auf den Bergen des heiſſen Erdſtrichs 
in Afrika und Amerika, und ſo werfen die 
Vulkane in der Naͤhe des Pols Feuer aus, 
wie der Hekla und die Pockul auf Island 
unter einer Breite von ohngefaͤhr 65 Gr. 
Aber in Abſicht auf jene Gletſcher muß noch 
erinnert werden, daß ſie weder beſtaͤndig noch 
ordent 


ordentlich zunehmen, wie es doch erfolgen 
wuͤrde, wenn die Erde ſich von Jahr zu Jayr 
ſtufenweiſe abkuͤhlte. Man bemerkt vielmehr, 
daß wenn in einer Gegend die Kälte ſtaͤrker 
wird, ſie in einer andern ſich wieder vermin⸗ 
dert. In einem Theile der Landvoigtey In⸗ 
ter lachen hat ſich das Eis ſehr ausgebreitet, 
ſo daß es die Straſſe nach dem Walliſerlan⸗ 
de uͤberdeckt: in einem andern Theile, im 
Grindelwaldthale hingegen hat es betraͤcht⸗ 
lich abgenommen, denn ein groſſer Strich 
Landes der vorher damit uͤber zogen und gleich⸗ 
ſam verloren war, iſt nun er davon und 
trockener Boden. 

Aber wie? wenn ſich nun Nane das 
Gegentheil von einer ſolchen Abnahme der 
innern Waͤrme der Erde darthun lieſſe? 
wenn man behauptete, in der gemaͤſſigten 
Zone ſey jezt die Winterkaͤlte geringer, und 
vor ſtebenzehnhundert Jahren ſey ſte, nach 
den Zeugniſſen von Augenzeugen, weit ſtren⸗ 
ger, weit empfindlicher geweſen? Hiervon 
finden ſich Beyſpiele an der Loire und Rhoͤne, 
die zu der Roͤmer Zeiten alle Jahre zufroren. 
Strabo erzaͤhlt, 1) die eigen und Oliven⸗ 
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bpaume kaͤmen blos in Provence fort, gelang⸗ 
ten auch, fo wenig als die Weinſtoͤcke, ſonſt 
zur Reife als in der Nähe des Bergs Cem⸗ 
menos (die Sevennen). Auſſer den groffen 
Eisbergen Theſſaliens gab es noch andere Ge⸗ 
genden, wo jezt das Eis eine ſeltene Erſchei⸗ 
nung iſt, damahls aber ganz gewöhnlich war: 
man ſieht dieſes aus der Erzählung vom 
Diogenes, der in Schnee und Eis unter zu⸗ 
tauchen pflegte. 1) Juvenal ſpottet uͤber ei⸗ 
ne Dame, die im Winter das Eis in der 
Tiber aufhauen ließ, um ſich darinne zu ba⸗ 
den: 2EWE eee 
Bybernum, fracta glacie, descendet 
j in amnem. 2) 

Horaz giebt dem Digentia, an welchem 
fein Landgut lag, den Beynamen gelidus 
rivus 3); und in der zehnten Ode des drit⸗ 
ten Buchs, wo er klagt, daß ihn Lyce ganze 
Winternaͤchte vor ihrer Thuͤre harren laſſe, 
ſagt er fie ſolle nur ſehen 5 
5 ö po- 


"er Diog. Laert. K. 2. 1. 6. 
2) Sat. 6, v. 22114. 
3) Epift. I, 18, v. Io. 
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"= poſitas ut glaciet nives 
Duro numine lupiter. 
Das Jahr 176 nach unſerer Zeitrechnung 
zeichnete ſich zu Rom durch Schnee und Eis 
vor andern aus; in dieſem Jahre blieb die 
Tiber ganze vierzig Tage lang zugefroren 
und unſchiffbar. In Rom war alſo Schnee 
und Eis, welches beydes zu unſern Zeiten 
etwas ſehr ſeltenes, ſehr auſſerordentliches 
iſt, einſtens etwas ganz gewoͤhnliches. Man 
pflegt ſonſt die Verbeſſerung des Klima's aus 
dem beſſern Anbau des Landes zu erklaren: 
hier iſt der Fall umgekehrt; denn Roms Be⸗ 
voͤlkerung iſt gegenwaͤrtig nicht den zehnten 
Theil fo ſtark wie fie zu den Zeiten der Roß 
mer war, und die Gegend umher, die da⸗ 
mals einen Ueberfluß an Dörfern, Landguͤ . 
tern und ämfigen Bewohnern hatte, iſt jezt 
oͤde und unbewohnt. Mich duͤnkt, dieſe Er⸗ 
ſcheinung von einer geringern Kaͤlte als vor 
einigen Jahrhunderten iſt nicht Rom allein 
eigen, ſondern ſie laͤßt ſich von ganz Italien 
erweiſen. 
Noch eine Betrachtung! Würde naͤm⸗ 
lich die Erde allmaͤhlig kalt, ſo wuͤrden die 
Vulks⸗ 
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Vulkane erloͤſchen, die Erdbeben minder haͤu⸗ 
ſig werden, die Gletſcher in der Schweiz nie⸗ 
mahls ſchmelzen. Gleichwohl geſchieht das 
Gegentheil von dem allen. Die Vulkane 
haben ſich vervielfaͤltigt, oder von neuem 
entzuͤndet und brennen nun häufiger, wie 
vom Veſuv bekannt iſt. In Japan ſind im 
ſechszehnten Jahrhunderte zween neue Vul⸗ 
kane ausgebrochen; ein anderer hat in der 
Naͤhe von Grenoble 1761 feinen Schlund 
geoͤfnet. Auf eben die Art beweiſen die Erd» 
beben zu Lisbon, zu Napoli, zu Bologna 
gegen jene Hypotheſe, ſo wie auch das 
Schmelzen der Schweizer Gletſcher dagegen 
ſpricht. 

Ueberdieſes erinnern Sie ſich wohl, 
daß nach Ovids Erzählung 1) nicht nur die 
Donau, ſondern auch das ſchwarze Meer 
alle Jahre zuzufrieren pflegte: 

Ut ſumus in Ponto ter frigore con- 

ſtitit Ifter, 
Facta eſt Euxini dura ter unda 
maris; 
welches er anderwaͤrts mehrmahl, beſonders 
* aber 


1) Triſt. V, 10. 
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aber im zehnten Sendſchreiben des vierten 
Buchs wiederhohlt. Daß Ovid hier uͤber⸗ 
treibe, will ich gern glauben; aber laſſen 
Sie auch nur ein kleines Theilchen davon 
wahr ſeyn, ſo muͤſſen wir ſchon daraus auf 
eine weit groͤſſere Kälte an der Muͤndung der 
Donau in jenen Zeiten als ſie jezt iſt, ſchlieſ⸗ 
ſen. Zwo hierher gehoͤrige Erfahrungen, die 
eine von Lappland, die andere von Rußland 
haben mir jederzeit ſehr wichtig geſchienen. 
Von jenem verſichert Hr. Hogſtroem, daß 
erſt ſeit fiebenzig oder achtzig Jahren der 
Boden angefangen habe Getreydearten herz 
vorzubringen; vorher ſey wegen der herr⸗ 
ſchenden ſtrengen Kaͤlte die Erzeugung der⸗ 
ſelben fuͤr unmoͤglich gehalten worden. Die 
zwote Erfahrung liefert der Abt Chappe in 
der Beſchreibung ſeiner Reiſe nach Sibirien, 
wo er den neuerlichen Durchgang der Venus 
beobachten wollte. Nach ſeiner Verſicherung 
iſt die Kaͤlte zu Moskau um vieles heftiger 
als zu St. Petersburg; und dennoch liegt 
Moskau vier Grade weiter gegen Mittag. 
Der Hr. Abt Toaldo ſchreibt mir, auch in 
Holland zeigten verſchiedene Beobachtungen 
10% einen 
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einen höhern Grad der Waͤrme, bey Ver⸗ 
gleichung der neuſten Zeiten mit ir berſſoſſenen 
Jeden nd 1 HE 

Verbindet man nun diese * ahnliche) 
ARENA fo ſcheinen fie uns würklich 
den Schluß abzunoͤthigen, daß die Erde, 
weit entfernt zu erkalten, vielmehr immer 
mehr Wärme erlange. Es verſteht ſich, daß 
dieſes blos von unſerer Halbkugel gelten 
wuͤrde. In der entgegengeſetzten ſtoͤßt man 
15 bis 20 Gr. fruͤher auf Eis als beym Nord⸗ 
pol und die Kälte iſt im Feuer- und Staa⸗ 
tenlande weit ſtrenger als unter einer glei- 
chen noͤrdlichen Breite. Doch vielleicht giebt 
es, auſſer dem groſſen Umfange des Meers 
am Suͤdpol, noch eine andere Urſache, 
warum dort die Kälte ſtrenger ſeyn muß; 
wie ich im erſten Beide des e u- 
gezeigt habe. 

Zwar muß ich einraͤumen, daß Sisitien 
Canada, Siebenbürgen, Deutſchland und 
Frankreich in den aͤlteſten Zeiten eben dem 
Grade der Waͤrme unterworfen geweſen ſind, 
den man jezt unter der heiſſen Zone findet; 
allein ob dieſe Waͤrme blos die Wuͤrkung 
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von gröſſerer Erhitzung der Erde geweſen 
fen, das iſt noch nicht entſchieden. 
Wahr iſt es auch, die Alten glaubten, 
der heiſſe Erdſtrich fen wegen übermäfiger 
Hitze unbewohnbar: das bekraͤftigen Ovid, 
Virgil, Cicero und viele andere: nur kan 
dieſe Tradition keinen Beweis für jene Hy⸗ 
potheſe abgeben. 
Zu verwundern iſt es würklich wie die 
Alten auf einem ſolchen Wahne zu einer Zeit 
beharren konnten, wo ſo viele Lander und 
ſo viele Voͤlkerſchaften unter der heiſſen Zone 
entdeckt und bekannt waren. Der Ruf erhob 
die Seereiſen der Karthager nach dem Atlan⸗ 
tiſchen Meere und den Kuͤſten von Afrika. 
Vorzuͤglich wird Hanno's Fahrt von Plir 
nius 1) erwahnt. Meine Meynung iſt kei⸗ 
neswegs, daß der ſogenannte Periplus, der 
dem Hanno zugeſchrieben wird, wuͤrklich ſo 
alt ſey als Voſſius waͤhnte 2): aber einige 
RL * Nach⸗ 


1) VI B. 30 Kap. 

2) Dieſes Fragment befindet fich im erſten Ban⸗ 
de der Sammlung: Geographiae veter. 
Seriptor. graeci min, Oxford 1698, 8. 
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Nachrichten, die gewiß darin ſtehen, will 
ich doch hier ausheben. Nach dieſen Nach⸗ 
richten kam Hanno an einen See, auf wel⸗ 

chem er drey Inſeln fand: am Ufer des fe⸗ 
ſten Landes lag die Stadt Cerne; und zwar 
gerade gegen Karthago uͤber, das heißt, unter 
eben der Breite: Karthago war ohn den 
Saͤulen des Herkules eben ſo weit entfernt 
als dieſe von Cerne. Weiter erzaͤhlt Scy⸗ 
lar r) in feinem Periplus, die Stadt Cer⸗ 
ne liege auf einer Inſel, und ſey ein Han⸗ 
delsplatz geweſen, wo die Phönizier mit den 
Ethiopiern Verkehr getrieben hatten, welche 
leztern er auch ſehr gut beſchreibt. Hier iſt 
alſo eine genaue Beſtimmung der Lage. Of⸗ 


fenbar erkennt man hier den See Curamo, 


wo man drey gleichnamige Inſeln und Klein 
Adra findet; und zwar liegen dieſe Inſeln 
ohngefaͤhr unter 7 Gr. NBr., das heißt bey⸗ 
nahe in der Mitte des beiſſen Erdfrrice, 5 
a Eben 


1) In derſelben Sammlung. ; 

Jn dieſer Stelle ſcheint mie manches peel 
felbaft zu ſeyn. Cerne iſt ſowohl in dem 
ſogenannten Periplus Hannonis (S. . als 

auch bey Gchlar (S. 3) eine Juſel, u * 


67 
Eben ſo bekannt waren Alexanders Eroberun⸗ 
gen in Hindoſtanz man wußte auch von der 
Ssereiſe, die Nrarch auf feinen Befehl un⸗ 
ternommen hatte; dieſe Reiſe gieng auf den 
Indus hinab in den indiſchen Ocean, und 
wieder aufwaͤrts durch den perſiſchen Meer⸗ 
zuſen, nicht aber durch das rothe Meer, wie 
einige irrig geglaubt haben. Nearch iſt al⸗ 
ſo bis an den ſuͤdlichen Wendezirkel, oder 
bis an die Grenze der heiſſen Zone gekommen. 
Vielleicht noch vor Alexanders Zeiten ſchrieb 
eee eee ind nm 

e „ahmen ö ut 

eden re Grade der Breite wie ene 5 
der See Curamo mit feinen drey Inſeln, 
im Königreihe Benin in Guinea, liegt ohn⸗ 
Su, unter 7. Gr. NBreite; wie kan alſo 


dieſer See für die Jnſel C erne augenom⸗ 
wm en Sato 0 

6 zu verwundern, daß der Hr. 6 
Werf. ie einen hiſtoriſchen Beweis aus 
BR 92 Periplus Hannonis führen 
hm, bey feiner ausgebreite⸗ 
en Ei Dodwell's Abhandlung über 
dieſes Produkt eines neuern litterariſchen 
Betrügers (in der angef, Drf. Sammlung), 
unbekannt geblieben ſeyn? Oder harten Dod⸗ 
well's Grunde, beſonders im 9 und 10 6. 
bey Ihm die Ueberzeugung nicht bewürkt, die 
ſich wohl jedem nicht⸗ eingenommenen Leſer 
jener Abhandlung aufdringt ? = b. 
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Agatarchis feine Geographie der Länder ges 
gen Mittag. In dieſer beſchreibt er das 
rothe Meer, und im ſuͤdlichen Ocean die 
Sporadiſchen Inſeln, die man nach ſeiner 
Beſchreibung als niedrige Eylande, fuͤr die 
Maldiven unter dem Aequator halten kan: 
und wiewohl ſeine Beſchreibung nicht weiter 
reicht als nach Socotora oder nach andern 
Inſeln jener Gegend, ſo bleibt es doch ge⸗ 
wiß, daß er die Voͤlkerſchaften des heiſſen 
Erdſtrichs bis zu fieben Gr. Br. gekannt 
hat. Marcianus von Heraklea beſchreibt, 
nach ſeinem Vorgaͤnger Artemidorus, die 
Halbinſel Indiens am Vorgebuͤrge Cori, wel⸗ 
ches wir Comorin nennen, nebſt der Inſel 
Ceylan oder Sumatra. Wenn Taprobana 
einerley mit Ceylan iſt, ſo lag es ohnge⸗ 
faͤhr unter der Breite von 6 Graden; meyn⸗ 
ten aber die Alten, wie viele Ne die⸗ 
jenige Inſel, welche jezt Sumatra heißt, ſo 
‚fälle die Lage gerade unter die Linje. Dieſe 
Inſel fuhrte auch den Namen paleſimula, und 
nachher Salica. Sie wurde, wie Plinius 
berichtet, 1) von Oueſikeit und Nearch ent⸗ 
deckt 
1) VI B. 22 K. 


beckt: die Römer lernten ſie erſt unter dem 
Kayſer Klaudius kennen. Damahls war fie 
wegen eines Gewuͤrzes (einnamomum) 
welches wohl der Zimmet ſeyn mag, und 
wegen ihrer Elephanten berühmt. Plinius 
erzaͤhlt O, man habe fie vor Alters für eis 
nen beſondern Welttheil gehalten. Oneſt⸗ 
trit / ein Zeitgenoſſe Alexanders, war derſe⸗ 
nige der ihre Gröffe beſtimmte und bekannt 
machte; auf ihn berufen ſich Plinius und 
Strabdo 2). Zu Alexanders Zeiten war ſie 
getoiß ſchon bekannt; auch Ariſtoteles fagt 
in ſeinem Werke von der Welt, welches er 
jenem Monarchen zuſchreibt 3), die Inſel 
Taprobana liege an der Spitze von Indien, 
die Inſel Febol aber im Arabiſchen Meer⸗ 
buſen. Ueberhaußt war Herodot beſtaͤndig 
in den Händen der roͤmiſchen Gelehrten; fie 
laſen alſo den den Stereiſen der Pho. 
nizier um Afrika herum, wobey, zu 
Nearchs Zeiten, das Vorgebirge der gu⸗ 
en S b ten 
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ten Hofnung umſegelt wurde. Plinius 1) 
erzähle, ‚Eudorus (Mr unter dem Könige 
Ptolomaͤus Evergetes, aus dem arabiſchen 
Meerbuſen durch die Meerenge bey Gibral⸗ 
tar geſegelt, und habe ſo die naͤmliche Fahrt 
wie die Phoͤnicier gemacht. Man kan hier⸗ 
uͤber auch Strabo 2) und Pomponius Mela 
3) nachleſen. Agathemerus 40 verſichert, 
das Innere von Lybien ſey den Griechen ung 
bekannt geweſen ; aber ein edles Volk gus 
dem Stamme der Phoͤnizier habe Kentniß 
davon gehabt. Dieſes edle Volk bezeichnet 
vielleicht die Karthag er. mi 

Und nun noch zulezt das Zeugniß eines 
Schrifitelers aus den Zeiten Sylla's und Eis 
cero's, ich meyne das von Geminius 5). 
Dieſer ſagt ganz klar: Man duͤrfe nicht 
waͤhnen, daß die heiſſe done unbewohnbar 
ſey; denn man habe viele Laͤnder dieſes 
Erdſtrichs heſucht und bewohnt gefunden. 
Es ſey vielmehr ein Gegguſfand der Unter⸗ 


11 y ſuchung 
1) 2 B. 67 K. 

2) 2 B. 

3) 3 B. 5 und 9. K. Ge 01 
4) Geogr. 1, 1. 


3) In Petarii Uranolog. ©. 54, 87. 
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ſuchung verſchiedener Beobachtet, ob nicht 
die Lander mitten unter jener Zone ſtaͤrker 
bevölkert ſeyen als die Lander am ͤͤuſſer⸗ 
ſten Ende derſelben. Um die leztere Be⸗ 
hauptung zu beweiſen, beruft er ſich auf ein 
Buch des Polybius von den Wohnplaͤtzen 
unter der Linie in welchem dargethan ſeyn 
Toll, daß jene ; CLaͤnder nicht nur bewohnt 
ſeyen, ſondern auch ein gelinderes Alimg 
haben als die Lander am aͤuſſerſten Ende 
des heiſſen Erdſtrichs. Hiervon fuͤhrt er 
auch die natuͤrliche Ur fache an, und ſchließt 
mit der Verſicherung / daß jener gauze Erd» 
ſtrich allerdings bewohnt ſe .. 
% Wie konnte nun, ohnerachtet aller Die: 
ſer Nachrichten, Virgil nen Zone (a 
gemſie r ſenn mn nan nm Ak irn 
3 rubens et 2 — 
ent ägne e 1) 2 ai Nis i 
Bew un sis Cn 
Non eſt habitabilis aeſtu? 2 5 
Wie konnte Cicero, Heraklit aus Pontus 
e ae dna dos enn uad 
ti, 5 ? 
) Georg. 1. B. 3 3 
2) Metam, 1 B. S moni (1 
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und vielleicht auch Ariſtoteles , der ſich im 
zweyten Buche von Meteoren zu verrathen 
ſcheint, auf eben den Irrthum verfallen ? 
Ich gebe Ihnen dieſes zu errathen auf. Nach 
einer alten Meynung ſoll die erſte Kolonie 
die Thebais bewohnte, aus Ethiopien herabge⸗ 
kommen ſeyn, und den Gebrauch der Hiero⸗ 
glyphen mitgebracht haben: Ethiopien muß 
alſo früher bewohnt geweſen ſeyn als Egyp 
ten. Hier hatte man genaue Kentniſſe von dem 
Innern von Afrika und Amerika und nach dem 
Zeugniſſe Klemens von Alexandrien 1.) 
niemand zum Prieſterthum zugelaſſen werden, 
wer nicht Kosmographie, Erdbefchreibung 
und den Lauf des Nils verſtand. Dieſe get» 
graphiſche Kenntniſſe ſchraͤnkten ſich vorzuͤg 
lich auf Afrika ein; von Aſien wußte man 
nicht viel, und noch weniger von Europa. 
Die Reife die unter dem Koͤnig Nechao (dem 
Zweeten) geſchahe, und die Bemühungen, 
die andere eghptiſche Koͤnige anwendeten, um 
das Innere von Afrika kennen zu lernen, be⸗ 
weiſen uns das Daſeyn eines Volks in jenen 
N Laͤn⸗ 
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säubern, die man fuͤr unbewohnbar hielt. 
Ethiopien war auch zu Homers Zeiten ſo be⸗ 
kannt, daß er es in zween Theile, einen ge⸗ 
gen Abend und einen gegen Morgen, eintheiltz 
auch die Sitten ihrer Einwohner beſchreibt. 
(67. Dieſe Kentniß von Ethiopien iſt ein Be⸗ 
weis mehr fuͤr die Meynung Heliodor's, (2) 
daß Homer kein Grieche ſondern ein Egypter 
und zwar aus Theben gebuͤrtig geweſen ſey, 
daß man ihn für einen Sohn Thauts aus einer 
heimlichen Liebſchaft mit der Frau eines the⸗ 
baniſchen Prieſters gehalten habe. Und 
gleichwohl behauptet Strabo (3 das Gegen⸗ 
theil , ſpricht dem Homer alle Kentniß von 
Ethiopien ab. Die Egyptier wußten den 
Lauf des Nils; folglich kannten ſie nuch die 
Laͤnder unter dem Aeguator, wo der Ril ent ⸗ 
ſpringt Solche Kenntniße von Gegenden 
laſſen ſchlieſſen, daß man in den aͤlteſten 
Zeiten den heiſſen Erdſtrich bereiſet haben 
muͤſſe. Die Zeugung der Mohren, das wol⸗ 
lichte Haar, das ſie don andern Nationen 
wi and E 5 AUAnter⸗ 
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unterſcheidet, wird immer ein erheblicher Ge⸗ 
SEHR den Scharfſinn und das Nach⸗ 
forſchen der emſigſten Naturkundigen blei⸗ 
ben; beſonders aber ſeit den neuſt en Reifen, 
nach der Suͤdſee. Auf dieſen Reiſen hat 
man Inſeln, die von Schwarzen bewohnt nad 
ren, unter eben der Breite gefunden, wo mam 
andere Inſeln mit Weiſſen bevölkert aßtraf, 
veyde mitten in dieſem weiten Meere, auſ⸗ 
ſer aller Verbindung mit feſten Lande. Fan⸗ 
den aber Cook, Wallis / Bougainville, Care 
teret, in den naͤchſtverfloſfenen Jahren fo vie⸗ 
ie bewohnte Inſeln im heiſſen Erdſtriche zwey 
bis dreytauſend Meilen von allem feſten Lund 
entfernt: ſo liegt eben hierinn ein Beweis 
daß dieſe Zone von jeher bewobndar geweſem 
ſey; man muͤßte denn ganzu beſtimmt ange⸗ 
ben koͤnnen ; wenn und wie und aus wel 
chem Lande die ietzigen Bewohner jener In⸗ 
ſeln dahin verſezt wurden. In der zwoten Ra⸗ 
bel der Edda, wo von der Bildung des Erd⸗ 
balls die Rede iſt, befindet ſich eine merk⸗ 
würdige Stelle: „Surtur, heißt es, zog 
von Norden gegen Suͤden; kalter, arr⸗ 
machender Wind zeugte Hilte ı und Eis im 
Norden 
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Norden; in den Laͤndern gegen Mittag 
war alle⸗ Lichtglanz. Entſtand dieſe Fabel 
aus einer alten Isländiſchen Tradition, fo 
muß man daraus ſchlieſſen, daß die ſüdlichen 
Voͤlter gegen Mitternacht gewandert ſeyen, 
ein Satz den ich ein andermahl auszu⸗ 
führen willens bin; und daß Schnee und, 
Eis von Alters her fuͤr ein Eigenthum des 
Nordens angeſehen worden ſind. Hr. Bail⸗ 
ly will ferner aus den Grotten, die man 
zum Gebrauche von Tempeln in die Berge 
ſowohl in Ale als in Afrika eingehauen 
findet, einen Beweis fuͤr die übermäffige, un⸗ 
leidliche Hitze jener Laͤnder hernehmen; allein 
dieſer Grund iſt wohl nicht entſcheidend, denn 
auch in Norwegen findet man dergleichen Grot⸗ 
ten zu demſelben Gebrauche mit vieler Muͤhe 
und vielem Fleiſſe gearbeitet. —— 
87 Br eh a - be 
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es iſt hinlänglich bekannt, daß 20 bis 25 
5 in der Erde das Thermometer auf 10 
Gr. feige: dieſes lehrt die Erfahrung in 
den nördlichen Landern ſo gut als unter dem 
Aequator. Die innere Wäre der Erde iſt 
alſo überall gleich. Waͤr es nun wohl ein 
ungewöhnlicher Einfall, oder eine Grille, zu 
behaupten, daß die Anhäufung des Eiſes 
unter den Polen der Hypotheſe des Hn. Grafen 
von Buffon gerade entgegen ſey? Denn geſezt/ 
nach dieſer Hypotheſe ſey der Erdball gluͤhend, 
und der Mittelpunkt des Erdballs der Mittel⸗ 
punkt des euers: fo ſcheint es erwieſen zu fenn, 
duß die dem Mittelpunkte naͤhere Theile länger 
heiß bleiben muͤſſen als die entferntern. Da 
aber die Oberflache der Erde unter dem Ae⸗ 
quator achtzehn Meilen weiter vom Mittel⸗ 
punkt entfernt iſt als die Oberflache unter 
den Polen; fo müßte, nach eben dieſer Hy⸗ 
pothefe,, die heiſſe Zone zuerſt erkalten, und 
dann erst die polarländer; das heißt, es muͤß⸗ 
te das Gegentheil von dem erfolgen, was be⸗ 
1 0 „und was würklich in der Nas 
tur ge iche, indem, wie ſchon geſagt, in eis 
ner (Ziele von 20 bis 28 Buß die Waͤrme 
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in Norwegen und am Senegal in jeder Jah⸗ 
res zeit gleich iſt. 

Ich darf alſo, mit Erlaubniß des Sn, 
Grafen von Buffon und Hn. Bailly's, ans 
nehmen, daß Afrika ſeit undenklichen Zeiten 
bewohnbar und bewohnt geweſen ſey; darf 
glauben, das Centralfeuer leide nicht allein 
keinen Abgang durch Erkaltung des Erdbo⸗ 
dens, ſondern es nehme ſogar noch zu. 
Nunmehr werden Sie mir hoffentlich zu 
gut halten, wenn ich geradezu ſage, die Be⸗ 
bauptung von der unertraͤglichen Hitze in 
Afrika enthalte nichts weniger als einen Be. 
weis, daß es den Atlantiden unmöglich ge⸗ 
weſen ſeyn muͤſſe, aus dem Ocean bis dahin 
und bis nach Egypten zu gelangen. Sie 
werden mir Beyfall geben, wenn ich das 
Centralfeuer aus dem Umſchwingen und Rei⸗ 
ben der Planeten gegen einander zu bewei⸗ 
fen ſuche. Es wird mir folglich auch nicht zu yers 
deuken ſeyn, wenn ich noch zweifle, ob eine ſolche 
Verminderung der Wärme moͤglich ſey, daß, 
wenn uns Berechnungen vom Erkalten metalli⸗ 
ſcher Körper gegeben werden, die Grade jener 
ee analogiſch nach ſolchen Berech⸗ 

nungen 
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nungen beſtimmt werden müßten, und daß 
ſich eine gänzlicye Vereiſung der un 
raus prophezeyen lieſſe.. 

Verbinden Sie hiermit ch folgende 
Betrachtung. Wenn eingeräumt wird, die 
Urſache/ „welche Erhitzung und Warme her⸗ 
vorbringt / wuͤrke beſtaͤndig fort, fo kan 
man auch dieſe Wärme als beſtaͤndig gleich 
annehmen; es verſteht ſich mit Ausnahme 
der Modifikationen, die aus den verſchiedenen 
sofalnmfähden entſtehen. Dieſes voraus⸗ 
geſetzt, ſo laͤßt es ſich eben fo gut vermu⸗ 
then, daß eine andere Urſache das Klima 
Sibiriens und der noͤrdlichen Lander bewuͤrkt 

habe dieſes Klima, das damahls ganz ver⸗ 
ſchieden war, als in jenen Gegenden Ele 
phanten lebten und ſich fortpflanzten, als 

dort Gewaͤchſe vegetirten, die gegenwaͤrtig 
blos in heiſſen Erdſtrichen anzutreffen ſind. 
Meine Meynung hieruͤber habe ich im ſte⸗ 

denzehnten Briefe des zweeten Theils geſagt, 
und ich uͤber zeuge mich täglich mehr davon. 

Nunmehr, in meinen naͤchſten Orne 
nach eee 
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1 der Ueberzeugung von der. eee 
des Hn. Grafen von Buffon in Abſicht auf 
die allmaͤhlige Abkuhlung der Erde, erſchie⸗ 
nen Afrika und der ſuͤdliche Theil Aſiens dem 
Hn. Bailly als eine Einoͤde, die wegen der 
uͤbermaͤſſigen Hitze undewohnbar waͤre; die 
Nordlaͤnder hingegen unter einem Klima; wie 
es jezt die Bewohner des heiſſen Erdſtrichs 
haben. Nunmehr blickte er in jenen Gegen⸗ 
den umher, um den ehemaligen Wohnfig ei⸗ 
nes alten aus dem Geſichte verſchwundenen 
Volkes aufzuſuchen. Dieſes Volk hat, nach 
Hn. Bailly's Vorſtellung, ſeit uralten Zei⸗ 
ten Sternkunde und die hoͤheren Wiſſen⸗ 
ſchaften getrieben: aus ſeinen Ueberreſten 
und Truͤmmern leitet er die Fortpflanzung 
des menſchlichen Geſchlechts her, oder ge⸗ 
nauer, die Chaldaͤer, Perſer, Sineſen und 
Egyptier, bey welchen ſich zwar nicht ſelbſt 
erworbene, aber doch durch Ueberlieferung 
erlangte Kenntniſſe erhalten haben, in de⸗ 
ren Beſitze ſie geblieben ſind, ohne die alten 
H ein 


80 


eingeſchränkten Grenzen d derſelben auch nur 
um einen Schritt zu erweitern. 

Allein ſchon vorher hatte Hr. Bailly 
mit ungemeiner Gelehrſamkeit und eier 
wuͤrklich bewundernswuͤrdigen Reihe von 
Schluͤſſen in feiner Geſchichte der alt eſten 
Sternkunde darzuthun geſucht, daß die At⸗ 
lantiden die erſten Aſtronomen, ſo wie übers 
haupt die erſten Erfinder allet Wiſſenſchaf⸗ 
ten geweſen ſeyen; er mußte alſo auch des 
Hn. von Voltaire wiederholte Einwuͤrfe ge⸗ 
gen die angenommene Lage der Inſel Atlan⸗ 
tis in Norden beantworten. Bekanntlich 
war Rud beck der erſte, der auf eine ſolche Idee 
verfiel: dieſer Mann fand in Schweden den 
Keim aller Fabeln der Griechen und Roͤmer 
und aller andern Voͤlker, beſonders auch den 
fo emſig geſuchten Wohnſitz der Atlantiden. 
Hr. Bailly glaubt ihn in dem jezt mit Eis 
bedeckten, oͤden Spitzbergen zu finden; und 
dahin gehen alle ſeine muͤhſamen Unterſu⸗ 
chungen. Dabey ſezt er etwas zum voraus, 
was mir wenigſtens noch ſehr zweifelhaft 
vorkommt. Er glaubt wie Montesquieu, 
auf den er ſich beruft, die noͤrdlichen Völker 
1 hatten 


hätten von jeher die füdlichen Lander und 
Nationen mit Krieg uͤberzogen und unter⸗ 
jocht. Gleichwohl zogen die Scythen aus 
Suͤden, und eroberten Skandinavien; ſo 
nahmen die Celten England ein, und die 
Eimbern aus der Gegend des Maͤotiſchen 
Sumpfes, das heutige Holſtein; in ſpaͤtern 
Zeiten unterwarfen ſich die Roͤmer beynahe 
den ganzen Norden; und Afrika, ſo wie 
ein groſſer Theil Bupepäneh: ward eee 
sung der Araber. 

Sonderbar! Erſt MN man e Pla⸗ 
to ſagte, oder vielmehr dem Gedichte So⸗ 
lons aus Nachrichten von egyptiſchen Price 
ſtern; dann ſtritt man ſich über die eigente 
liche Lage der Inſel Atlantis nach Platos 
und Solons Beſtimmung s nämlich über 
ihre kage mitten auf dem Ocean, der von 
ihr den Namen fuͤhrt, zwiſchen dem alten 
und neuen feſten Lande, jenſeits der Meer⸗ 
enge von Gibraltar. Doch ſey's damit wie 
es immer wolle! Der Fleis, die Gelehr⸗ 
ſamkeit, womit Hr. Bailly feine Hypotheſe 
verſicht, bleibt immer bewundernswürdig. 
Dieſe Hypotheſe iſt zwar mehr eine Geburt 
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des Witzes, als Reſultat ſtrenger hiſtori⸗ 
ſcher Wahrheit: aber im Leſen uͤberraſcht 
ſte doch, und wuͤrkt ſogar eine Art von Ue⸗ 
berzeugung. In dieſer Rückſicht verdient ſie 


immer eine ſorgfaͤltigere Pruͤfung. 


Im erſten Briefe ſucht Hr. B. zufoͤr⸗ 
derſt ſeine Meynung, daß die Braminen 
nicht die Erfinder der Wiſſenſchafften ſeyen, 
von neuen zu begruͤnden. Alsdann beruft 
er ſich darauf, daß die Sprache der Gelehr⸗ 
ten, die Schan⸗ſkrita, jezt eine todte Spra⸗ 
che iſt, die nur ſehr wenige Braminen ver⸗ 
ſtehen: da nun todte Sprachen ſicher ein ab⸗ 
geſtorbenes, aus der Geſchichte verlornes 
Volk anzeigen, ſo muͤſſe man ein ſolches 
Volk auſſer Indien ſuchen. Dieſes mag in 
gewiſſen Faͤllen ganz richtig ſeyn: in Itali⸗ 
en laͤßt ſich indeſſen ſchon das Gegentheil da⸗ 
von erweiſen; dort iſt zwar die lateiniſche 

Sprache abgeſtorben, aber die Nation, die 
fie redete, als die Römer oder Italiener, 
iſt nicht erloſchen. Durch Vermiſchung mit 
den ſogenannten Barbaren ſind in einigen 
Provinzen Veränderungen oder Verwirrung 
in den n entſtanden; allein Ve⸗ 
nedig, 
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nedig, der Zufluchtsort der Reichſten und 
Vornehmſten aus Aquileja, Padua und an⸗ 
dern Orten, hat keine ſolche Vermiſchung er⸗ 
fahren; und doch iſt dort die — — wur 
7 voͤllig ausgeſtorben. 

Im zweeten und dritten Briefe beſchreibt 
Or. Bail ſeine Inſel nach Plato und Dio⸗ 
dor, fuͤhrt auch ſtarke Gruͤnde an, daß es 
nichts weniger als Fabel ſey, was man von 
dem Daſeyn dieſer Inſel, von der Ankunft 
der Atlantiden in Egypten, von der Aus⸗ 
breitung der Aſtronomie und der Wiſſenſchaf⸗ 
ten durch die Bewohner dieſes Eylandes bey 
den Alten findet. 

Nun faͤngt er im vierten Briefe an die 
Atlantis ſelbſt aufzuſuchen. Nach ſeiner 
Meynung kan ſie weder auf den Canariſchen 
Inſeln ſeyn, noch in Amerika. Die Ameri⸗ 
kauer hatten ja keine Boote zur Ueberfahrt 
uͤber den Ocean: und waͤre ihnen auch dieſe 
Ueberfahrt moͤglich geweſen, wie konnten ſie 
ſich durch die Wuͤſten, durch den gluͤhenden 
Sand der Barbarey forthelfen um nach Egyp⸗ 
ten zu gelangen, wohin die Atlantiden doch 
würklich gekommen find? 0 
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Hier muß mir gleich Hr. Bally eine 
Anmerkung erlauben. Zu den Zeiten ber 
Atlantiden war ſowobl der Ocean als auch 
das mittellaͤndiſche Meer anders beſchaffen 
als gegenwaͤrtig. Waͤren beyde ſo geweſen 
wie ſie jezt ſind, waͤre Afrika eine unbewohn⸗ 
te Einöde von gluͤhendem Sande geweſen, 
wie Hr. Ballly mit dem Grafen von Buffon 
annimmt, gewiß, den abendlaͤndiſchen Voͤl⸗ 
kerſchaften waͤre der Zugang dahin ſehr ſchwer/ 
wo nicht gar unmoͤglich gefallen. Allein jene 
kaͤnder befanden ſich wuͤrklich in einem ganz 
andern Zuſtande als beyde ſte uns vorſtellenz 
ich habe dieſes im zwölften und drey⸗ 
zehnten Briefe des zweeten Theils nicht nur 
aus jener alten unveränderten Tradition, 
ſondern auch aus phyſikaliſchen Gründen dar⸗ 
gethan. Es ſtand nämlich das Auffere oder 
atlantiſche Meer ſo niedrig, daß es nicht 
durch die Meerenge bey Gibraltar eindringen 
konnte, und alſo war Europa mit Afrika vers 
bunden. War aber die Oberfläche des atlan⸗ 
tiſchen Oceans fo niedrig, fo befand ſich ein 

ſehr groſſer Strich Landes zwiſchen beyden 
Welttheilen „der nun mit Waſſer bedeckt iſt⸗ 
Eben 


Even hier kann man annehmen, daß die At⸗ 
lantis gelegen habe; und von da aus konn⸗ 
ten die Bewohner dieſer Inſel 2 
und Egypten kommen. 

Sie ſind ſo gütig zu ſagen, daß meine 
Gruͤnde Sie uͤberzeugt haben. Ihnen gefal⸗ 
len meine Unterſuchungen uͤber die Fragen: 
wenn und wie der atlantiſche Ocean uͤberge⸗ 
treten und zwiſchen Afrika und Europa hin: 

durch gedrungen ſey? Sie geben mir in dem⸗ 

jenigen Beyfall, „was ich von zween Deuka⸗ 
lionen und einem doppelten Inachus geſagt 
habe. Sie erinnern ſich auch meiner Be⸗ 
merkung, daß der Vater des Phoroneus, 
unter welchem die ſogenannte Ogygiſche ue 
berſchwemmung vorfiel, ein Zeitgenoſſe von 
Atlas geweſen ſey; fo, das dieſe Ueberſchwem⸗ 
mung in die Zeiten des Herkules faͤllt, dem 
auch die Alten deßwegen die Schuld beymeſ⸗ 
ſen, er habe den Landſtrich an der Meerenge 
durchgebrochen und dem Ocean den Eingang 
geöfnet. Alle dieſe Ueberlieferungen und Fa⸗ 
beln find im ſechszehnten und ſtebenzehnten 
Briefe, den letzten unſers Briefwechſels 
über Amerika, unterſucht werden. Nun⸗ 
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mehr darf ich mir wohl Nachſicht verſprechen/ 
wenn ich des Hrn. Bailly's ofterwaͤhnten 
Einwurf nicht unwiderleglich finde; ich mey⸗ 
ne den Einwurf, den er von dem groſſen 
Meere und der gegenwaͤrtigen phyſiſchen Be⸗ 
ſchaffenheit Afrika's hernimmt, um die An⸗ 
kunft der Atlantiden von der Seite des weſt⸗ 
lichen Oceans, woher doch alle Alten ſie 
kommen laſſen, fuͤr unmoͤglich zu erklaͤren. 

Weil dieſes das erſte Glied der Kette 
iſt, an welcher wir ihm nach Aſien folgen ſol⸗ 
len, ſo muͤſſen wir noch ein wenig hierbey 
verweilen, ehe wir die weite Reiſe nach dem 
aͤuſſerſten Norden unternehmen. 

Meine Meynung iſt ganz genau beſtimmt. 
Von jeher haben die Alten alle Nachrichten 
von Atlas und den Atlantiden aus einer un⸗ 
veränderten Tradition hergeleitet, nach wel⸗ 
cher das weſtliche Meer die Wiege und der 
Sitz jener Voͤlker geweſen ſeyn ſoll, die 

Europa ſowohl als Afrika mit ihren Einfaͤl⸗ 

len beunruhigt und die Wiſſenſchaften ge⸗ 
lehrt haben. In Aſien hingegen hat ſich 
keine alte Nachricht von Atlas gefunden. 


Ich 


Mr 


Ich wiederhole Ihnen nicht was Plato 
von der Traditlon der egyptiſchen Prieſter 
er zahlt: daß namlich die Atlantis mitten 
im Ocean gelegen habe; daß die Beherrſcher 
dieſer groſſen Inſel ihre Herrſchaft auch in 
dem jenſeitigen feſten Lande ausgebreitet, 
daß ſie in jenen Gegenden Spanien, Ita⸗ 
lien und Afrika bis an Egypten erobert ha⸗ 
ben ſollen. Ich uͤbergehe die Erzaͤhlung von 
den Kriegen der Atlantiden mit den Atheni⸗ 
enſern, ich uͤberſchlage auch die Befchreis 
bung ihres weiten Reichs und ihrer Geſetze; 
denn es iſt leicht zu vermuthen, daß Solon 
von dem Seinigen hinzugeſezt, Diodor aber 
feine Nachrichten aus dieſer oder einer aͤhn⸗ 
lichen Quelle gefchöpft habe. Ich begnuͤge 
mich mit einigen Bemerkungen. Jener 
Ocean hat beftändig das atlantiſche Meer 
geheiſſen; Atlas hat im Ruf eines weiſen 
und ſternkundigen Mannes geſtanden, und 
feinen Urſprung hat man aus dem weſtlichen 
Meere hergeleitet; eine Inſel in jenem Oce⸗ 
an ſoll, nach einer beſtaͤndigen Sage der Als 
ten, ihren Namen eben demſelben Atlas zu 
danken haben. . 
8 4 b Nun 
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Nun bitte ich, nehmen Sie ſich mit 
mir die Gedult die Ueberlieferungen zu pruͤ⸗ 
fen, die vierhundert Jahre vor Herodot 
und beynahe fiebenhundert Jahre vor Plato, 
zu Heſiods und Homers Zeiten im Umlauf 
waren: (die leztern beyde lebten, wie ich 
in der zwoten Diſſertation uͤber den Heſio⸗ 
dus gezeigt habe, goo Jahre vor Chriſti 
Geburt.) } 

Es ſagt nämlich Heſtodus: Atlas war 
ein Sohn Japets und Alimenens, einer 
Tochter des Oceans; er hatte drey Brüder, 
Menetius, Prometheus und Epimetheus; 
alle dieſe wurden von Jupiter beftraft; daher 

ſtuzt Atlas den Wimmel mit feinem 

Haupte und nie ermuͤdenden Haͤnden, 

dort an den Grenzen des Erdballs, den 

liſtigen Hesperiden gegenüber. 
Sie ſehen wohl, dieſes bezeichnet den Berg 
Atlas in Afrika, an den Grenzen des Erd⸗ 
balls. Daß dieſer wuͤrklich gemeynt ſey, 
laßt ſich aus dem vorhergehenden 320 Verſe 
ſchlieſſen, wo der Wohnſitz der Gorgonen 
und Hesperiden genau angegeben wird: 


und 


een und denen die jenſeits des Oce⸗ 
aus wohnen den Gorgonen am Auf 
ſerſten Ufer der Nacht, da wo die li⸗ 
ſtigen Hesperiden find. 

Die Wohnung der Hesperiden konnte, nach 

der Griechen Meynung, nirgends anders als 

gegen Abend ſeyn. Hesperus heißt Abend oder 

Nacht; ſo hieß auch Venus im weſtlichen 


Stande am Himmel. Daher vergoͤtterten 


die Alten in ihr des Atlas Sohn Hesperus, 
der von dem Gipfel des Bergs, wo man 
den Ocean uͤberſieht, in den Himmel ent⸗ 
fuͤhrt wurde, oder ſich im Meere verlor. 

Homer nennt die Kalypſo eine Tochter 
des Atlas und giebt ihr eine Juſel mitten 
im Meere zur Wohnung 1). Die Lage die⸗ 
ſer Inſel findet man in der Odyſſee 2), wo 
Homer ſagt, Kalypfo habe auf Jupiters 
Befehl ihrem Ulyß ein Schiff gegeben, um 
damit bis nach Corfu zu ſegeln, und im 
Meere habe er das Siebengeſtirn, den Bär, 
den Wagen, und den ſpaͤt ſterbenden 
Bootes beobachtet. Dieſe Inſel hat den 
8 aul ros n Nor 
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Namen Ggygia bekommen. Hatte man fie 
ſich nun im Norden, etwa in Spitzbergen 
gedacht, ſo konnte man nicht den Wagen 
und den Bootes ſterben, das heißt unter 
den Horizont ſinken ſehn. Und wuͤrklich, 
nach der Wiederholung 1): daß Ogygia ei 
ne Inſel mitten im Meere ſey, wo die Taͤu⸗ 
ſcherin Ralypſo, des Atlas Tochter, die 
ſchoͤne Goͤttin, wohne, ſetzt Ulyß in feiner 
Reiſebeſchreibung hinzu, er ſey mit ſeinem 
Schiffe in achtzehn Tagen Corfu gegenüber 
angelangt. Indeffen fuͤr uns iſt die Be⸗ 
merkung hinreichend, daß Kalypſo die Toch⸗ 
ter von Atlas war, daß feit den älteften 
Zeiten der Aufklaͤrung in Griechenland, 
lange vor Solons Reiſe nach Egypten, eine 
Tradition von Atlas, und von den Inſeln 
mitten im atlantiſchen Ocean, als den Wohn⸗ 
platzen der Hesperiden und Gorgonen ſich 

behauptet hat. 
Der Saͤnger des Argonautenzugs und 
der Hymnen, uͤber deſſen Alter die Gelehr⸗ 
ten ſo ſehr geſtritten haben, der aber wohl 
nicht viel jünger als Homer und Heſtodus 
l ; ſeyn 
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ſeyn kan, Orpheus, ſollte uns eigentlich alle 
nur mögliche Nachrichten von den Nordlaͤn⸗ 
dern und dem Oceane geben koͤnnen. Er 
dichtet ja, die Argonauten waͤren das ſchwar⸗ 
ze Meer hinauf durch den Bosphorus Cim⸗ 
merius geſegelt, wären im Balthiſchen wie⸗ 
der herausgekommen, haͤtten alsdann Euro⸗ 
pa umſchift, und durch die Meerenge bey 
Gibraltar den Ruͤckweg nach Griechenland 
genommen. Aber was hilft uns ſeine Be⸗ 
ſchreibung voll Dunkelheit und Verwirrung? 
Sie faͤngt damit an, daß ſie den Phaſts mit 
dem Saranx, der ſich in den Maͤotiſchen 
Sumpf ergteßt, in Verbindung ſetzt, als⸗ 
dann laͤßt ſie die Argonauten den Phaſis 
hinaufſchiffen und dem Kaukaſus nahe kom⸗ 
men, ſo, daß ſie ſich nun am Bosphorus 
Citamerius befinden; aus dieſem, der mit 
dem Ocean in Verbindung ſtehen ſoll, den 
leztern zu erreichen, brauchen die Argonau⸗ 
ten nicht mehr als zehn Tage, nachdem ſie 
vorher die gänder der Scythen, Hyperboreer, 
Nomaden und der Anwohner des Kaſpiſchen 
Meers berührt haben; dieſes Meer heißt in 
der ee Kronium Hpperboreum, 
0 oder 
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oder auch das ſtille Meer, und iſt kein an⸗ 
deres als dasjenige, welches wir jezt nach 
Aſow benennen. Aus ſolchen geographiſchen 
Nachrichten laßt ſich wahrlich kein zuſam⸗ 
menhaͤngender, fiherer Schluß ziehen. Ins 
deſſen iſt es doch bemerkenswerth, daß Or⸗ 
pheus den Atlantiſchen Ocean gekannt hat 
(v. 1167). Eben nach dieſem Meere hatten 
die Argonauten, nach dem Ausſpruch des 
weiſſagenden Baums, ſteuern ſollen, und 
würflich ihren Lauf genommen. Dann wa⸗ 
ren ſie weiter an Circe's Inſel gelandet: 
von da ſegelten ſte nach den Ufern der Tar⸗ 
teſſen oder der Provinz Baͤtika, und zulezt 
erreichten fie Herkuls Säulen und das ges 
heiligte Vorgebuͤrge des Bacchus. Sie ſe⸗ 
hen, das Atlantiſche Meer, die Inſel der 
Circe, die Saͤulen des Herkules, alles die⸗ 
ſes ſetzt Orpheus, ſo wie alle Alten, gegen 
Abend; und das iſt uns genug. 

Nach allen dieſen Zeugniſſen von Heſi⸗ 
odus, Homer und Orpheus, iſt es beynahe 
uͤberfluͤſſig auch an das zu erinnern „ was 
plato, Herodot, Diodor und alle fpätere Ger 
ſchichtſchreiber und Geographen zur Beſtaͤ⸗ 

tigung 


tigung meines Satzes geſagt haben. Bey⸗ 
des, die Inſel Atlantis und das arlantis 
ſche Meer hat man von jeher gegen Weſten 
von der Meerenge bey Gibraltar geſezt, 
von dort hat man immer den Atlas und die 
Atlantiden kommen laſſen. So ſagt Poly 
bius (I) aus dem atlantiſchen Ocean kan 
niemand in unſerdNeer gelangen, er muß denn 
die Meerenge bey den Saͤulen des Herku⸗ 
les durchſchiffen. Eben ſo verſichert Ariſto⸗ 
teles (2) das Atlantiſche Meer mache ſich 
einen Weg durch die weſtliche Meerenge an 
Herkuls Säulen und bilde nur das innere 
Meer; es ſcheine nun gleichſam in einen Ha⸗ 
fen zuſammenzuflieſſen. Rigaltius führe in 
ſeinen Anmerkungen zu Onofanders Strategi⸗ 
kon (3) folgende Stelle eines Ungenannten an: 
At nunc Oceanus ren interluit 
Orbes. 

Ich weiß nicht, was der Ungenannte, der dies 
ſes bey Gelegenheit von Lobſpruͤchen auf Clau⸗ 
um ſagt, eigentlich damit meynen möge: 
aber 
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aber fo viel iſt gewiß, in allen Jahrhunder⸗ 
ten hat einmal, wie immer, eine feſte Tra⸗ 
dition geherrſcht, jenſeits des Ocean's liege 
ein groſſes feſtes Land oder eine groſſe Inſel 
und von dort waͤren die Atlantiden in unſe⸗ 
re Gegenden gekommen. Daß Spuren von 
Atlas ſich jederzeit in Werten erhalten has 
ben, davon zeugen auch die Namen Atlan, 
die in Amerika uͤbrig geblieben ſind. Unter 
dieſer Benennung fanden die erſten Entdecker 
viele Städte und Oerter auf jenem feſten dans 
de. Auch. dieſes habe ich in unſerm Brief⸗ 
wechſel gezeigt. Ich habe Sie zugleich auf 
das Volk der. Anteen aufmerkſam gemacht, 
bie mit den Atlantiden kamen, und die der 
Egyptiſche Herkules, der viel älter als der 
Griechiſche iſt, bekaͤmpfen mußte. Ante war 
eine Stadt in Egypten Andes hieſſen auch 
die Berge, welche Die Europäer Cordilleres 
genennt haben. Aus dieſen und andern Gruͤn⸗ 
den habe ich, wie Sie wiſſen, einen Mittel⸗ 
Kuntt, geſucht „aus dem Kentniſſe, Gebräu⸗ 
che und Sitten ſich beyden feſten Laͤndern 
mitgetheilt haben mögen; und einen ſolchen 
Mittelpunkt haben wir in der Juſel Atlan⸗ 
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tis gefunden. Sie lag auf dem atlantiſchen 
Meere noch vor jener Revolution des Erd⸗ 
dodens, ich meyne vor der Uebertretung des 
Oceans, die fruͤher erfolgte als die Erfin⸗ 
dungen des Eiſens, der Schrift, der Muͤn⸗ 
zeund der Verbeſſerungen des Sterneniahres. 
So wie das goldne Zeitalter vor je⸗ 
nen Entdeckungen und Erfindungen berühmt 
war; eden ſo ſagte man, auf jenem feſten 
zande im Atlantiſchen Ocean, das fo reich 
an Gold und Silder fen, führten die Mens 
ſchen das gluͤcklichſte Leben, hatten fe einem 
immerwaͤhrenden Frühling. Einige hielten 
dieſes Land ſogar fuͤr den Wohnſitz der Aus⸗ 
erwaͤhlten, und andere für das irdiſche Paz 
radies. Origenes führte eine Stelle aus dem 
heil. Klemens an, wo dieſer ſagt: der Ocean 
laſſe ſich nicht uͤberſegein, und dann Hin. 
zuſetzt, jenſeits deſſelben befinde ſich eine an; 
dere Welt. Die naͤmliche Stelle fuͤhrt auch 
der heil. Hieronymus in feiner Erklarung 
des Sendſchreibens an die Epheſer an 0170 
bey welcher Veranlaſſung Burner ſehr gelehrt 
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von der Lage des irdiſchen Paradieſes traͤumt. 
Aehnliche Stellen lieſſen ſih noch in Menge 
beybringen. So beweiſet denn alles eine nie⸗ 
mahls verlorne Tradition von einem groſſen 
feſlen Lande, welches den Namen des Atlan⸗ 
ti ſchen gefuͤhrt, in jenem gluͤcklichen ſogenann⸗ 
ten goldenen Zeitalter, wo ein unvergaͤng⸗ 
licher Fruͤhling die immerlaͤchelnde Natur 
ſchmuͤckte. Iſt es nun wohl moͤglich, daß 
ſo viele Voͤlkerſchaften einſtimmig etwas ge⸗ 
glaubt haben ſollten, wobey ſich gar kein Grund 
gar keine Spur von Wahrheit entdecken Lieffe? 
Haͤtten wir eben ſo viele Nachrichten 

und Ueberlieferungen von Atlas auch in Aſi⸗ 
en, dann koͤnnte man die Frage aufwerfen, 
von woher er nach Egypten gekommen ſey? 
allein ich muß es geſtehen / ich finde auch nicht 
eine. Deßwegen iſt es mir unbegreiflich, wie 
Hr. Bailly ſich entſchlieſſen konnte zu glau⸗ 
ben, daß jener Voͤlkeranführer aus dem obern 
Theile Afiens herabgekommen ſeyn ſolle, ba 
doch kein alter Schriftſteller irgend einer Tra⸗ 
dition erwaͤhnt, die nur einigermaſſen hier 
einſchluͤge. Sanchuntaton und Beroſus find 
die aͤlteſten Schriftſteller Aſtens. Jener, deſ⸗ 
fen 
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fer Zeitalter noch vor dem Troianiſchen Krieg 
geſetzt worden fiſt / hat neun Bücher geſchrie⸗ 
ben) die Philo von Byblus ins Griechiſche 
uͤberſetzt hat. Porphyr (.) gedenkt dieſes 
Schrift ſtellers nur obenhin; das wenige was 
wir von ihm wiſſen , hat uns Euſebius (2. 
aus den Excerpten des ebengedachten Philo 
aufbehalten⸗ Sanchuniathon ruͤhmte ſich die 
Bücher Theuts oder Thodts, das heißt, 
Merkurs, die in Egypten vorhanden gewe⸗ 
ſen waren, gebraucht zu haben daher han⸗ 
delt er auch zuerſt von der Schoͤpfung / nach 
den fabelhaften Vorſtellungen der alten The⸗ 
ogonie. Es iſt ſchwer Sanchuntathons wah⸗ 
ren Sinn auszufinden, und von Philo's 
Zuſätzen abzuſondern: denn es findet ſich ver⸗ 
ſchiedenes darinnen, was die Goͤtterlehre der 
Phönizier betrift, die ſo viel ſpaͤter vorkom⸗ 
men als die Zeiten, wo Sanchunjathon leb⸗ 
te. Merkwuͤrdig iſt es unter andern, daß 
Heſtods Theogonie angefuͤhrt wird. Aus die⸗ 
m WAR rain 3 mehr man nun, 
e e, 
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daß Uranus fich mit der Erde vermählt und 
vier Soͤhne mit ihr gezeugt haben ſoll, naͤm⸗ 
lich Kronus (die Zeit, oder auch Saturn), 


Baͤtilus, Bogana und Arlas. Ferner ers 


zaͤhlt er von der Grauſamkeit des Uranus 
gegen ſeine Kinder, von ſeinen Kriegen mit 
Saturn, und ſonſt noch manches analogi⸗ 
ſches mit den egyptiſchen und griech iſchen Fa⸗ 
bein, oder Allegorien, wie Eufebius fie 
nennt, die auch, nach ſeiner Meynung, ei⸗ 
nige Alten entziffert haben ſollen. Daß Ura⸗ 
nus an den Kuͤſten des mittellaͤndiſchen Mee⸗ 
res geherrſcht habe, iſt genau eben ſo wahr⸗ 
ſcheinlich wie der vom Himmel gefallene Stern, 
der zu Tyrus in einem Tempel aufbewahrt 
wurde; welche Begebenheit in ebenderſelben 
Erzaͤhlung vorkommt. Sanchuniathon lie⸗ 
fert alſo keine Thatſachen, aus welchen man 
mit Sicherheit ſchlieſſen koͤnnte, daß Atlas 
aus dem nördlichen Aſien gekommen fen; bey 
ihm findet man gewiß gar nichts gegen die 
andern hiſtoriſchen Meynungen von eben die⸗ 
ſem Atlas und dem Volke der Atlantiden. 
Und wiewohl Euſebius (r.) von det Goͤtter 

F. 1 . lehre 

1) Praep. Evang, IT, 3. 5 


lehre dieſer Nation zu handeln verſpricht, fo 
ſagt er doch weiter nichts als was Diodor 
von der Erſchaffung der Welt aufgezeichnet 


bat, h 8 1 et nu pine, 
Nun von Beroſus. Vorausgeſetzt, daß 
die fuͤnf Bücher der Alterthůmer, die Anninus 
von Viterbo, nebſt andern untergeſchobenen 
Werken, im Jahre 1498 drucken ließ „ Glau⸗ 
den verdienen, ſo finden wir den Saturn 
in dem erſten Könige der Aſſyrier, Nimrod, 
und ſeinen Sohn Jupiter im Belus wieder, 
fo finden wir noch andere ahnliche Erzaͤhlun⸗ 
gen, nach welchen man die Atlantiden zu 
Aſtaten machen könnee. Fabricius hat die 
in ſehr vielen alten Schriftſtellern zerſtreuten 
Bruchſtüͤcke von Beroſus mit ſeinem gewoͤhn⸗ 
lichen unnachahmlichen Fleiſſe gefammlet (2) 
Ich habe ſie alle gepruͤfet; ich habe Fabeln 
gefunden, die den Chaldaͤern eigen waren und 
mit deu egyptiſchen nichts gemein hatten: 
aber von einem Atlas, oder von Atlantiden 
in Aſten, iſt mir auch nicht der entfernteſte 
Wink vorgekommen. Die aͤlteſte Tradition 
10 G 2 in 
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in Aſten iſt diejenige, die aus dem Unterriche 
entſtand, den Silen, oder welches einerfep 
if, Oſiris, „des Bacchus Großvater, dem 
König von Phrygien Midas gab. (1.) Er⸗ 
innern Sie ſich hier, daß Oſtris von glei⸗ 
chem Alter mit dem egyptiſchen Herkules iſt, 
zu deſſen Zeiten Typhon jene ungeheure Ver⸗ 
wuͤſtung ant ichtete, von welcher die alten Ge⸗ 
ſchichten voll find. "Nun Hören Sie, was 
Silen feinen Schüler lehrt. Europa, Aſi⸗ 
en und Aybien oder Afrika ſind ihm ar 
ſeln, rings vom Ocean umgeben; feſtes 
Aand iſt nur dasjenige, was auſſerhalb von 
allen dieſem liegt, von ungeheurer Gröffe; 
dort giebt es groſſe Thiete und noch einmal ſo 
groſſe Menſchen, die anch noch einmal ſo lan⸗ 
ge als wir leben. Hierauf beſchreibt Silen die 
Städte jenes feſten Landes, feine Fruchtbar⸗ 
keit, und ſeinen Ueberfluß an Gold und 
Silber. Aus einer ſolchen Tradition läßt 
ſich nun wohl nichts weniger ſchlieſſen, als 
daß Silen eine noͤrdliche Inſel verſtanden 
e zuverläffig a er die groſſe Atlan 
tis, 


10 In ea Var. Hiſt. III, 1g. 


tis, ein greſſes feſtes land jenſeits des 
Oceans, unter der heiſſen Zone, wo die 
Berge vorzuͤglich ergiebig an Gold und Sil⸗ 
ber Ne 
Hr. Bailly beruft ſich ferner (S. 109.) 
er Herodot, um die Benennung des Atlan⸗ 
tiſchen auf das rothe Meer überzutragen; 
allein ich kan mir wuͤrklich nicht vorſtellen, 
daß Herodot jemals einen ſolchen Gedan⸗ 
ken gehabt i Kaſpiſchen 
Meere ſagt er Y, es ha e gar keine Ver⸗ 
bindung mut einem andern, es ſen ganz ifo» 
Iirt, nicht fo wie dasjenige welches die Grie⸗ 
chen beſchiſſen oder wie dasjenige, welches 
auſſerhalb der des Herkules liege, 
den — — und ei⸗ 
nerley mit dem Rothen Meere ſey. Der 
leztere Ausdruck, im Gegenſatz des Kaſpi⸗ 
ſchen Meeres, welches mit keinem andern in 
Verbindung ſteht, zeigt ganz klar was He⸗ 
rodot eigentlich gemeynt hat. Er will nam⸗ 
lich fagen,, das Atlantiſche Meer habe Ver⸗ 
bindung mit dem Erithraͤiſchen, und beyde 
ne machten nur Ein Meer aus. Sonſt 
G 3 Ba 5 14 
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unterſcheidet Herodot ſehr genau das Eris 
thraͤiſche von dem Atlantiſchen Meere. Bey 
der Beſchreibung der Seereiſe der Phoͤnizier 
auf Neacho's Befehl x), nennt er zuerſt das 
Erythraͤiſche Meer als den Ort ihrer Ab» 
fahrt, aus dieſem läßt er ſte in das ſuͤdliche 
Meer fortrucken, alsdenn die Spitze von 
Afrika umſegeln, nachher die Säulen des 
Herkules erreichen und endlich nach Egypten 
gelangen. An einem andern Orte 2) bes 
ſchreibt er in Afrika jenſeits der Garaman⸗ 
rnu on zehn Tagereiſen 
tiden und den Berg At⸗ 
las ſo hoch, daß er den Himmel zu berühren 
ſcheine. Es war alſo ſchon langeher bes 
kannt, daß Afrika vom Meere umgeben ſey, 
und — Atlantiſche Ocean ſowohl mik dem 
Indiſchen als mit dem Erythraͤiſchen Meere 
Verbindung habe. Man ſteht hieraus deut⸗ 
lich genug, daß auch Herodot den Berg At⸗ 
las und die Atlantiden im Weſten von Afri⸗ 
ta ſeyn läßt, volltommen ſo, wie ale Alten, 
und er Diodor 57 “ ng bes 
zeugen; 
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zeugen; daß er auch niemals dem Rothen 
oder Erythraͤlſchen Meere den Namen des 
Atlantiſchen beygelegt hat. Er wußte dle 
Verbindung der Meere unter einander; aber 
er glaubte nicht, wie et ſelbſt ſagt, daß, 
wenn man unter der Linie hinſchifft, oder 
mit andern Worten, wenn man die Spitze 
von Afrika umſegelt) der Schatten nach der 
entgegengeſezten Seite, das heißt / gegen Sü+ 
den fallen muͤſſe. Er ſagt , Nechad's Phös 
nizier haͤtten ditſes bey ihrer Zuruͤckkunft 
verſichert; und doch, ſezt er hinzu, erzaͤhl⸗ 
ten ſie auch einen numſtand, „der mir ums 
glaublich ſchien , daß ſie die Sonne zur 
techten Hand gehabt haͤtten. “ Eben dieſe 
Schwerglaͤubigkeit von Seiten Herodots iſt 
der ſtaͤrkſte Beweis fuͤr die Wahrheit jener 
Meiſeg g naue an eee eee Ko 
vo Noch einen Grund entlehnt Hr. Bailly 
aus Strabo's Erdbeſchreibung 1), wo es 
ihm vorkommt, als ſetze der Geograph Ara⸗ 
bien an die Kuͤſten des Atlantiſchen Meers. 
Ich habe das ganze ſechs zehnte Buch, wors 
auf er ſich bezieht, ſorgfaͤltig durchgeleſen, 
RE er 
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aber ich fand keine ſolche Stelle. Bey der 
Gelegenheit vielmehr, da Strabo einen 
Vers aus dem Homer anführt, wo der Dich⸗ 
ter die Ethiopier, Sidonier und Eremben, 
als angrenzende Voͤlker vermengt, ben die⸗ 
ſer Veranlaſſung trägt Strabo die verſchie⸗ 
denen Meynungen vor, ohne das Atlanti⸗ 
ſche Meer nur im geringſten zu erwaͤhnen. 
Vielleicht hat ſich in einer andern Ausgabe 
das Wort Atlantiſch fur Indiſch einge 
ſchlichen; allein dann iſt es fehlerhafter Text, 
nicht Meynung des Verfaſſers. Man ſieht 
dieſes klaͤrlich aus einer undern Stelle, wo 
er die Grenzen des Atlantiſchen Meers bet 
ſtimmt 1)! Nach dieſer Beſtimmung nimmt 
es bey Spanien feinem Anfang, man findet 
es ſogleich, wenn man aus der Meerenge 
bey Calpe herauskommt, und von der Pro⸗ 
vinz Baͤtika an beſpuͤhlt es die Kuͤſten von 
Mauritanſen 3). Ich daͤchte alſo nicht / daß 
Strabo einer ſolchen Unwiſſenheit in Abſicht 
auf das Atlantiſche Meer beſchuldigt werden 
n . N ers dene Ambien oder 
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nach Indien verruͤckt. Ariſtoteles 1) nennt 
diejenigen Ignotanten die ſich vorſtellen, 
die ganze Erde ſey vom Atlantiſchen zer 
umgeben. Und Dionyſius von Alexandrien 
2) ſagt: der Geean umfließt die Erde uns 
ter verſchiedenen Namen; jenſeits der Le 
krier heißt er der Hesperiſche; gegen Abend 
der Atlantiſche; gegen Norden Kronius; 
und gegen Suͤden bekommt er den Namen 
des Erythraͤiſchen oder Ethiopiſchen Meers. 
Eben dieſes gilt auch in Anſehung des Alle⸗ 
gats aus Diodor im zwanzigſten Kapitel des 
dritten Buchs. Hier beſchreibt er die At⸗ 
lantis vollkommen deutlich, als liege ſie 
mitten auf dem Meere gleiches Namens; 
auch beſchreibt er das Reich der Atlantiden 
in Afrika, nicht in Aſien, und ſo ebenfalls 
den Berg Atlas: weiterhin 3) nennt er die 
beyden Meere, das Erpthräͤiſche und At⸗ 
lantiſche, ohne ſie zu vermengen, wiewohl 
dieſe Stelle in anderer Ruͤckſicht, wie meh⸗ 
rere Stellen beym Diodor, verſchiedene Erz 
nei e ben f . een | 

) Von der Welt, K. 3. 
2) De Situ Orb. v. 27, fl. 
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klaͤrungen zulaͤßt. Einige glauben, Hr. B. 
habe ſich auf die Allegaten des Hn. von Baer 
verlaſſen, der doch nicht einmal mit Zu⸗ 
verlaͤſſigkeit citirt; der in ſeinem Romane 
unter dem Titel eines Hiſtoriſch⸗ kritiſchen 
Aſuchs über die Atlantiker ꝛc. 1), alles 
vermengt, Herkules mit den Atlantiden, 
die Saͤulen des Herkules mit den geheilig⸗ 
ten Saͤulen, die ſich in allen Tempeln die⸗ 
ſes Halbgottes befanden, die Bruͤder des 
Atlas mit Jakobs Soͤhnen; der noch eine 
Menge ähnlicher Grillen ausſtunt, um zu 
beweiſen, daß die Inſel Atlautis nichts an⸗ 
ders fen als das gelobte Land. 
Hr. Ballly ſucht noch eine Analogie aus 
einer Bemerkung, die ihm Strabo darbietet. 
Nach dieſer kamen die Scythen nach Pontus 
und Kappadocien; und einer ihrer Anführer 
war Acmon, der ſowohl dort als in Phry⸗ 
gien eine Stadt nach feinem: Namen haute. 
„ Dieſer Acmon war der Vater von Uranus, 
der feine. Schwerter Thiten heyrathete, wie 
ſchon S. 53. nach Diodors Verſicherung gez 
ſagt worden e Das Fa find Hrn. Bail⸗ 
ly's 


1) S. Goth. Gel. gelt 1m, 100 St. S. lo. 


ty's eigene Worte, S. 114 Es iſt doch 
ein wahres Unglück für mich, daß ich fo viele 
Allegaten nicht richtig finden kan. Diodor 
ſagt kläͤrlich 1) er wolle von den Beſitzern 
des glücklichen Landes auf dem atlantiſchen 
mere ic. reden; dann fängt er feine genealo⸗ 
giſche Geſchichte ſo an: Man ſagt der erſte 
Aoͤnig jener Inſel ſey Uranus geweſen; 
dieſer habe die herumitrenden mens 
ſchen unter ſich 8 die Einthei⸗ 
lung der Monßte nach dem Wiondeswechfel 
— die Jahrsbeſtimmung nach dem Lauf 
der Sonne gelehrt; er habe viele Weiber 
gehabt, unter andern auch Thitea, eine 
mutter von achtzehn Soͤhnen⸗ In dieſer 
Erzaͤhlung nennt Diodor keinen Amon, is . 
Vater von Uranus; und dieſer Leztere iſt, 
nach ihm, Thiteens Gemahl, nicht ihr Sohn: 
Ich habe auch die Stelle S. 53. zu finden 
gefucht, wo Hr, Bailly von enem Acmon 
geredet zu haben verſſchert: allein auch die⸗ 
fes iſt mir zu meiner groffen Verwunderung 
ſehlgeſchlagen. Er fpricht zwar von dieſem 
Amen ‚als dem Vater des Uranus, in der 
Ge⸗ 
1) 3 B. 36 K. I eee 


Geſchichte der Sternkunde; aber zum Buͤr⸗ 
gen für feine — — en ie 
"> U. 
In Rückſt cht ae finde ich we⸗ 
nigstens keinen Grund, warum ich die At⸗ 
lantiden aus Afrika nach Aſten verſetzen ſoll⸗ 
te. Dort haben ſie von jeher gewohnt, dort 
war, nach den einftimmigen Zeugniſſen der 
Alten, ihr Wohnſitz nachdem ihre groſſe 
Inſel ins Meer verſunken war: in Afıen 
hingegen findet * —— ſichere nero 
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dor Vent in fe einer Beſchreſbung 

8g der Argonauten, 1) da 

gaiſche mit dem Rothen Meere, indem er 
fagt ; fie waren aus Kolchis in das; hre⸗ 
iſche Meer und dann nach Memnos gefo men? 
Homer verwechſelt den Pontus Euxinus mit 
dem . „Orpheus nimmt den Mäotiſchen 
o e Sumpf 


5 Ppth. 6. Ep. 11 


Sumpf oder das Aſowiſche Meer für eins 
mit dem Baltiſchen an. Nicht nur dieſe, ſon⸗ 
dern auch ſo viele andere Mißverſtaͤndniſſe 
und willkuͤhrliche Annahmen bey den alten 
Dichtern und Schriftſtellern in Sachen der 
Erdbeſchreibung / haben mich von der Wahr» 
heit des Satzes uͤberzeugt: will man richtige 
geographiſche Kentniſſe der alten Zeiten er⸗ 
langen, fo kan man keinen unſtcherern Weg 
dazu einſchlagen, als wenn man abgeriſſene 
hier und da zufällig, ohne Beſtimmung zer⸗ 
ſtreute Bruchſtücke zuſammen zufügen ſucht. 
Blos die Uebereinſtimmung unter den Tras 
ditionen, die Genauigkeit einiger wenigen 
Schriftſteller, die Analogie der andern, und 
der Zuſammenhang im Ganzen, kan zur Wahr; 
ſcheinlichkeit fuͤhren / wenn gleich noch kein 
vollſtaͤndiger Beweis darinnen liegen ſollt . 
᷑aſſen Sis uns dieſes auf ei Gegenſtand 
En: I Mus W ee 
Alles vereinigt ſich, dle⸗ Sage! der At; 
lantis im weſtlichen Meere und die Herkunft 
der Atlantiden von jener Inſel hoͤchſt wahr 
ſcheinlich zu machenz im Gegentheil findet 
e keine richtig erklaͤrte Ueberſieferung, 
keine 


keine entſcheidende Stelle irgend eines alten 
Schrifeſtellers, nach welcher die Atlantiden 
ein aſiatiſches Volk, oder aus Norden nach 
Aſien und Egypten gekommen waͤren. Hr. 
Bailly hat mich alſo wahrlich mit einer Mey⸗ 
nung nicht befriedigt, und noch weniger 
überzeugt: ich bin auch mit keinem von den⸗ 
jenigen zufrieden, die, aus Neuerungsbegier⸗ 
de die Atlantis da geſucht haben, wo. fie nicht 
exiſtiren konnte, wo man ſte alſo wieder ud 

finden nicht hoffen darf. a 
Daß Adonis auf eine ähnliche Art wie 
Oſtris verehrt worden, daß Herkules bey ei⸗ 
nigen Völkern ein Bild der Sonne geweſen 
ſey, kan dem Hrn. Bailly, der ſich im fuͤnf⸗ 
ten Briefe darauf beruft, zugegeben werden. 
Alle Gottheiten, ſo viel ihrer das Alter⸗ 
thum ausgeſonnen hat, koͤnnen Bezug auf 
die Sonne haben; eben ſo, wie die ganze 
Mythologie auf die Moral, auf die Natur, 
lehre, auf die heilige und übrige Geſch ichte 
der Voͤlker ſich zuruͤckbringen läßt, wie ich 
in meinen Bemerkungen über, Heſtod's Theo⸗ 
gonie gezeigt habe. Allein was folgt hier⸗ 
aus? Wollen wir deßwegen ein Ding mit 
dem 
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dem andern verwechſeln? wollen wir ſagen 
Oſtris ſey Adon, und dieſer aus Aſten ? 
Wollen wir deßwegen ſo ſchlieſſen: Adon iſt 
einerley mit Oſiris, dem Sohne Saturns, 
dem Enkel des Uranus und Bruder von At⸗ 
las; folglich find die Atlantiden ein aflati- 
ſches Volk? Herkules im Schlummer auf 
der Loͤwenhaut bezeichnete die Sonne im Zei⸗ 
chen des Löwen zu der Zeit als die Sommer 
Sonnenwende in dieſes Zeichen fiel: wollen wir 
nun hiervon auf eine ſeythiſche Abkunft ſchlies⸗ 
ſen, um weiter folgern zu koͤnnen, daß Her⸗ 
kules, da er wie Oſiris zu dem Geſchlechte 
des Atlas gehoͤrt, ebenfalls fuͤr den aſtati⸗ 
ſchen Urſprung der Atlantiden deweiſe? Sie 
wiſſen, wie viele Helden den Namen Herku⸗ 
les bekommen haben: Sie wiſſen auch, daß 
aus fo vielen einzelnen Thaten bey ganz ver⸗ 
ſchiedenen Nationen ein Koloß erwuchs, an 
welchem alle ſich eines Antheils ruͤhmten. 
Man uͤberſchritt die Grenzen nicht nur des 
Wahren, ſondern auch ſelbſt der Wahrſchein⸗ 
lichkeit; Sinnbilder wurden ausgedacht, und 

in der Folge erklaͤrte man dieſe Sinnbilder 
nach Willkuͤhr. Alle in bürgerlicher Geſell⸗ 
8 ſchaft 
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ſchafft verbundenen Voͤlker haben gezeigt, 
daß die menſchliche Natur Gegenſtaͤnde dar 
Einbildungskraft und des Wahrſcheinlichen 
liebt. Daher bey allen der Gebrauch thea⸗ 
traliſcher Vorſtellungen und fabelhafter Er⸗ 
zaͤhlungen in Abſicht auf ihren Urſprung. 
Alle haben Lobreden auf Halbgoͤtter und Hel⸗ 
den, und verbinden damit wunderbare uͤber⸗ 
naturliche Thaten. Iſt es nun wohl ein 
Wunder, wenn jene ſich in gewiſſen Ruͤck⸗ 
ſichten ähnlich‘ finden und fo zuſammenſtellen 
laſſen, daß geſchaͤftiger Witz ihnen eine ſelbſt 
gefaͤllige Geſtalt andichtet, und alles was 
man ſehen will, in ihnen ſehen läßt? Pros 
dikus von Chios oder Ceos fand in der My⸗ 
thologie Bilder von allen Sachen, die fuͤr das 
menſchliche Leben die wichtigſten ſind; eine 
Meynung, die Arnobius auch annahm (im 
5 B.) Makrodius bringt die Goͤttergeſchich⸗ 
te auf die Attribute der Sonne. Plutarch 
findet es wahrſcheinlich, daß Protagoras die 
Namen der Goͤtter zum Ausdruck der Zahlen 
gebraucht habe; und ſo waͤre denn Apoll die 
Einheit; Diana die 2; Minerva die 7; 
Meptun der Wuͤrfel; pluto, Baccchus, 
Wars 


313 
Mars das Dreyeck. Heraklit aus Pontus 
fiebe in allen Goͤtterthaten beym Homer 
nichts als Allegorien. Seneka ſage: (.) 
Quaecunque voces Deo nomiua „ pro- 
prie aptabis vim aliquam effe cumque 
coeleſtem continentia. Tot appellationes, 
ejus poſsunt eſſe quot munera. Hune 
et Liberum patrem, et Herculem et 
Mereürium noftti putant, eto. S Die Stoi⸗ 
ker nahmen dieſe Meynung an, die älter 
war als ihre Schule; denn beym Aeſchylus 
findet man ſchon die Stelle: die Erde iſt 
Fevs; die Luft, der pol, alles iſt Jevs. 
Etwas ähnliches ſagt auch Orpheus in 
der Hymne, ; die ſich anfängt Zeuo 1 roc, 8 
die ſich nicht in der Sammlung feiner Hyms 
nen, ſondern beym Apulejus 2.) befindet. 
Die Stoiker ſollen dieſen Lehrſatz, f wie Pins 
tarch berichtet 3) von den Egyptern entlehret 
Haben. Die e eine Art Syſtem, 

er drin das 
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das von jenem nicht ſehr verſchieden war; 
ſie fanden naͤmlich in allen Goͤttern zulezt 
die Weltſeele, nur einen Zevs, einen Gott. 
Ebenderſelben Meynung war auch Ariſtote⸗ 
les, wie man aus feinem Werke von der 
Welt im ſiebenten Kop, ſieht. Ganz auf 
einem andern Wege nimmt Palöphatus den 
Fabeln ihr Wunderbares, und macht ſie zu 
bloſſen hiſtoriſchen Thatſachemin der Geſchich⸗ 
te von Griechenland und Aſten. Phorun⸗ 
tus braucht die Meteoren und die Phyſik 
uͤberhaupt, um daraus die Natur und die 
Thaten der Goͤtter zu erklaͤren. Auguſtin, 
Euſebius, Laktanz verſuchten es zuerſt, mit 
Huͤlfe der Juͤdiſchen Geſchichte Fabel in 
Wahrheit zu verwandeln; ihnen folgten vie⸗ 
le, Huet , Voſſius, Grotius, Morsbam, 
Fourmont ıc, und alle diejenigen „ die in Mo⸗ 
ſes, in Abraham alle Götter der Alten zu 
ſehen wähnen „ ohne fi ch zu erinnern, daß 
die Idololatrie, das heißt, die Verehrung 
mehrerer Götter, älter war als Moſes und 
Abraham. Dem Abte Pluche iff die Egypti⸗ 
ſche Mythologie weiter nichts als der Unter⸗ 
richt, den die Deine? dem Volke gaben, da⸗ 

i mit 
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mit es ſich bey ſeinen Feldarbeiten darnach 
richten moͤgte. Friedrich Herwart verſichert, 
(1) die Heyden haͤtten durch ihre Fabeln 
nichts anders vorſtellen wollen, als die Er⸗ 
ſcheinungen an der Magnetnadel und am 
Kompaß; und das iſt wohl die ſeltſamſte von 
allen Meynungen. Nun wundere man ſich 
noch, wenn Rudbeck den Urſprung ebender⸗ 
felben Fabeln in Schweden und uͤberhaupt 
in Skandinavien findet, und Hr. Bail die 

Atlantis nach Spitzbergen verſetzt “ 
Dabey muß ich jedoch geſtehn: uͤberra⸗ 
ſchend ſchoͤn und dichteriſch ſchildert Hr. Bail⸗ 
ly die verſchiedenen Wuͤrkungen der Sonne 
um daraus zu folgern, daß die Verehrung 
dieſer Wohlthaͤterin blos in Stythien unter 
einer Breite von 45 bis G. ihren Anfang 
genommen habe; nicht in Ländern des heiſſen 
Erdſtrichs, deſſen Bewohner die Sonne we⸗ 
gen der druckenden Hitze geflohen und ver⸗ 
wuͤnſcht haͤtten. Das leztere thaten, wie 
Herodot erzaͤhlt, die Atlantiden in Afrika; 
nur von keinem Volke iſt etwas ähnliches 
f ri 2 bekannt. 


1) Admiranda Ethn. Theol. My lter. 
Ingolſt. 1623, 4. 
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bekannt. In Scythien und in den Nordlaͤn⸗ 
dern war allerdings Sonnendienſt, das 
laßt ſich nicht laͤugnen: aber, ober von dort 
nach Mittag verpflanzt worden ſey, das iſt 
noch unentſchieden. So viel Suͤdaſten bes 
trift, bin ich davon aus guten Gruͤnden voll⸗ 
kommen uͤberzeugt; auch ich habe erwieſen, 
daß die Sineſen, die Hindus und andere 
Voͤlkerſchaften aus den Tatariſchen Gebir⸗ 
gen unter eine Breite von 49 bis 50 Gr. 
herabgezogen ſind. Es bleibt alſo nur Egyp⸗ 
ten uͤbrig: und hier ſey mir eine doppelte 

Anmerkung erlaubt. 5 
Auch unter der Linie kan die Verehrung 
der Sonne entſtanden ſeyn. Dieſes koͤnnen 
wir annehmen, ohne zu beſorgen, daß die 
uͤbermaͤſſige Hitze der Leztern die Einwohner je⸗ 
ner Gegenden fie zu verfluchen gezwungen har. 
be. Bekanntlich waren die erſten Wohnungen 
auf den Bergen und auf den Bergen baute man 
auch die erſten Altaͤre für die Sonne. Da nun 
in einer Hoͤhe von ooo Toifen über der Merz. 
resſlaͤche die Kälte noch heftiger iſt, als der 
Gefrierpunkt anzeigt; da wuͤrklich auf dem 
Atlas und auf dem Gebirge Luna oder Can⸗ 
rn ja 


—— Er 
za unter dem Yeguator Schnee und Eis ber 
ſtaͤndig e ſo ſcheint es mir gar 
nicht befremi daß man in Afrika die 
Sonne Abele habe, ohne dieſen Dienſt 
aus Seythien oder aus dem auſſerſten 221 
u zu erwarte. 

Meine zwote Bemerkung hat auch un⸗ 
fer Hr. Verfaſſer ſelbſt gemacht. Die erſten 
Bemuͤhungen der Menſchen waren auf Meſ⸗ 
ſung und Eintheilung der Zeit gerichtet: 
mithin hatten ihre fen Beobachtungen be⸗ 
ſonders zur Abſicht die Geſetze des Sonnen⸗ 
und Mondenlaufs zu finden, oder mit an⸗ 
dern Worten, die Punkte der Sonnenwen 
den und Nachtgleichen zu beſtimmen. Gab 
es nun wohl eine bequemere Gegend die 
Gleichheit der Zeiten und Raume zu bemer⸗ 
ren, als unter dem Aequator 2 Dieſer iſt 
in gewiſſem Betracht die Mitte der Erde; 
und unter jenem heiteren Himmel konnte 
man den Lauf der Sterne leichter beobach⸗ 
ten, ohne beſchwerliche Nebel wie in Een: 
thien, ohne die Schwierigkeiten, die ſich 
bey den erſten Beobachtungen finden konnten 
1 3 mußten. Die Nachtgleichen 

3 wurde: 
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wurden von den alten Voͤlkern mit den froͤ⸗ 
lichſten Feſten gefeyert. In Peru ſchaͤtzte 
man vorzüglich diejenigen Saulen, die ſich 
unter der Linie befanden, ſo daß die Sonne 
zu den Zeiten der Nachrgleichen, am Mittage 
gerade über ihnen ſtand, ohne einen Seitens 
ſchatten zu werfen; ein Fall, der nur an 
den Saulen zu Quito eintraf. Eine ſo vor 
zuͤgliche Ehrfurcht fuͤr einen Ort, wo die 
Sonne in den Nachtgleichen am Mittag kei⸗ 
nen Schatten wirft, kan blos auf Länder 
unter der Linie paſſen. In Scythien laͤßt 
ſie ſich gewiß nicht erwarten. Dort mußten 
die groͤßten Feſte, mit den lauteſten Aus⸗ 
brüchen der Freude, nicht in die Nachtglei⸗ 
chen, ſondern in die Zeit der Sommerſon⸗ 
nenwende fallen; da hatten jene Voͤlker die 
längften Tage, da reiften ihre Saaten, de 
empfiengen ſie von der Sonne die fuͤhlbarſten 
Wohlthaten zur Schadloshaltung fuͤr lange 
Dunkelheit und fuͤr ana 4 
rige Kaͤlte. 

Ferner war der berühmteſt Tempel in 
Lybien dem Jupiter Hammon geweyht. 
Hammon aber, im Hebraͤiſchen Hamma, 

' heißt 


heißt Sonne. Deßwegen wurde er auch 
mit einem W ee Nun lag 
dieſer Tempel gegen den Wendezirkel, „und 
die Egyptier wallfahrteten dahin, wie dir 
Sineſen nach. Selenginst. G. inne 
Ich koͤnnte Ihnen noch von Jupiter 
and Oſttis ſagen, denen die Alten ebenfalls 
die Attribute der Sonne beylegten: allein es 
wäre wohl uͤberfluͤſfig, Sie noch mit ſolchen 
Fabeln zu unterhalten. Wir haben nun 
Beweiſe genug) daß man den Urſprung des 
Sonnendienſtes nicht aus Scythien allein 
herleiten koͤnne. Nein! er konnte eben ſo 
gut und noch leichter in Landern der heiffen 
Zone, ja unter dem Aequator ſelbſt entſte⸗ 
hen. Dieſes kan man annehmen, 1 ohne zu 
beſorgen, daß vie Sonne 7 Anbeter ver⸗ 
kenn rc möge. HOT,» 


Mai 6 A enen hp 

} Noch 3 zu unſerm Be⸗ 
ball Die Ethiopier unterhielten in jenem 
Hammonstempel das heilige Feuer, als ein 
Merkmahl von Dienſt und Verebrung. 
Daſſelbe thaten die Egyptier faſt i in allen ih⸗ 
ren Tempeln, wie man ſich aus Porphy⸗ 
54 A ius 
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tius 1) bulebren kan. el va von 
5118 bey den Getuliern: 

Centum aras polait vigilemgue aan. 
verat ignem, 5 

Excubias Divüm aeternas. 
In jenen, Ländern. wird ſicher ein ſolcher Götz 
terdienſt nicht die Würkung von Eis und 
zerſtoͤrender Kalte geweſen fegn: er ruͤhrt al⸗ 
ſo von einer andern Urſache her. Hierbey 
verdient noch bemerkt zu werden, daß jenes 
heilige Feuer durch die Sonnenſtrahlen ver⸗ 
mittelſt eines Brennſpiegels immer von neu⸗ 
em angezuͤndet wurde. In Peru führte dies 
ſes Werkzeug den Namen Spiegel der Incas 
und war von Metall, oder vielleicht von 
Bergkryſtall. Eben fo, wurde das heilige 
Feuer auch auf unſerm feſten Lande angezuͤn⸗ 
det. Orpheus 3) nennt dieſe Art Brennfpies 
gel glaͤnzender Stein und beſchreibt deſſen 
Wuͤrkung ſehr artig. Xryſtallſtein heißt 
er beym Dionyſtus von Alexandrien 4) 


1) 2 B. 5 
2) Aeneid. 3. W. 
ie e 
4) v. 781. a 


— 
— 


I21 
Ä 


Die Fabeln von Apoll und Latonen und 
Nioben mit ihren Kindern ſind Geburten 
willkuͤhrlicher Dichtung oder der Eitelkeit; 
und hoͤchſtens beweiſen fie den unbeſtrittenen 
Satz, daß in den Hyperboraͤiſchen Laͤndern 
Sonnendienſt war. Alle Alten ruͤhmten ſich 
von den Atlantiden abzuſtammen: ſelbſt Ae⸗ 
neas macht beym Virgil Anſpruch auf dieſe 
Abkunft und ſich zu Evanders Vetter. Gleich⸗ 
wohl pflegten die Atlantiden in Afrika die 
Sonne zu verwuͤnſchen, wie Herodot ver, 
ſichert, und Pomponius Mela (im erſten B.) 
bekräftigt: wir koͤnnen uns alſo ſchwerlich 
überreden, ihnen die erſte Verehrung der 
Sonne zuzuſchreiben; und noch weniger glau⸗ 
ben, daß dieſe Verehrung von ihnen nach 
Scythien, wo fie niemals geweſen find, aber⸗ 
gegangen ſeyn ſollte. Ab } 
So führt uns denn Hr. Bailly nach 
Aſten, unter die Fabeln der Perſer; wiewohl 
mit dem Geſtändniſſe, daß ſich hier die 
Spur der Atlantiden verliere. Dabey erzaͤhlt 


er uns nach Herbelet von den Divis und pe? 


xis als von Bölfern die unter ſich Freun⸗ 
de gu und von jenen e in Pers 
10. RI ſien 
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fien überwunden worden waͤren, die zwoͤlf⸗ 
fuͤßige Pferde und redende Vögel geritten, 
und verſichert haͤtten, das groſſe Sat ulum 
von 7000 Jahren zwölfmal geſehen zu haben. 
(Von dieſer Art war zuverlaſſig der Vogel 
der Prinzeſſin von Babylon). „Sehen Sie, 
ſagt er nun zu Hrn. von Voltaire, ſtatt ei⸗ 
nes verlornen Volks, das Sie ſuchten, zeige 
ich Ihnen deren viere: die Arlantiden, ein 
Volk in ihrer Nachbarſchaft, deſſen Plato 
gedenkt, die Divis, und endlich die baren 
1 mage enn chi 
Allein wie viele Völker in Aſien hoben 

fi nicht aus der Geſchichte verloren? Me 
der, Aſſyrier, Chaldzer, Phrygier, Phoͤ⸗ 
nizier, Iberier, Albanier, Hippophagen, 
Pythirophagen, Colchier, Caphtoraͤer, Ti⸗ 
barener, Halyzonen, Moſyner, Philyrier, 
und noch unendlich viele, die nicht mehr ex⸗ 
iſtiren, waren einſt mächtige Nationen!) 
Hier aber wird ein Volk geſucht, bey wel⸗ 
vr re eee „% au die Stern⸗ 
f kunde 


f wor By überſetze ich diese, tele, die Blake 
Gelehrten, der einen Bally widerlegen will, 
ghicht hatte entwiſchen ſollen. Heß. 
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kunde, entſtanden ſeyn ſollen, und darauf 
gehen Hn. Bailly's Unterſuchungen. Ich 
glaube ſicher / er habe blos zur Aufheiterung 
ſo lange bey den Divis und Peris verweilt, 
die doch ſelbſt bey den Perſern jederzeit fuͤr 
unkörperliche Weſen , niemals aber fuͤr 
Menſchen gehalten worden ſind. Herbelot 
ſagt: „Div, Divi bedeutet im Perſt hen 
ein Weſen, das weder Menſch noch Engel, 
noch Daͤmon iſt. Es iſt ein Genius, ein 
Rieſe, nicht von Menſchenart.““ Und im 
Artikel peris: „Bezeichnet im Perſiſchen die 
ſchoͤne Gattung von Weſen, die weder Men⸗ 
ſchen, noch Engel, noch boͤſe Geiſter find; 
die Araber nennen fie Giun, und wir Es⸗ 
prits folets.““ In den alten perſiſchen Ro⸗ 
manen heiſſen fie Feen, und ihr Wohnſitz 
iſt Ginniſtan, welches eben Feenland bedeu⸗ 
tet. Dieſe Weſen waren eher als Adam. 
zeſen Sie beym Herbelst den Artickel Adam, 
den die Araber Abulbaſcar, Vater aller 
Menſchen, nennen, und Sie finden die Fa⸗ 
bein mit den Wahrheiten der Geneſis ver⸗ 
webt. Laſſen Sie uns alſo jene Romane 
bey Seite a und eie, . der 
1122 7) Su Hl FJeu⸗ 
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Feuerdienſt nach Perfien aus den nördlichen 
Ländern kam, wo ihn die Rauhigkeit des 
Klima's gleichſam abdrang, wo die Men⸗ 
ſchen Dankbarkeit und Ehrfurcht fuͤr ein 
Element empfinden mußten, welches ihnen 
ihren Schaden erſetzte und * PORRRREDR 
fen abhalf. err 
u Van rn ewas von sn Dir 
In Aſien kommen wieder Diven 
ne Serendiven unter dem Kayſer Julian 
vor; vorausgeſetzt, daß wir der ſchoͤnen 
Ausgabe von Ammian Marcellin nach des 
Valeſius Verbeſſerung 1) hierinne trauen 
duͤrfen. Allein die hierher gehoͤrige Stelle 
iſt noch ſehr zweifelhaft; denn Gelenius las 
dort Indis und Serindis; eine Leſeart, die 
ich ebenfalls annahm. Ammianus ſpricht 
von den Geſandtſchaften der Romer zu den 
Nationen jenſeits des Tygris; es iſt alſo 
natuͤrlicher, daß er Indier und Seren nenn⸗ 
te, beydes Bewohner des heutigen Thibets 
oder des Mogoliſchen Reichs, mit welchen 
damals ein Handel mit Helfenbein und 
baumwollnen Zeugen getrieben wurde. So 
ſagte Virgil?:!ʒ » ſola 
2) 37 B. 7 K. Pariſ. Ausg. 1631, Fol. 
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— fola India nigrum 
Fert ebenum, iv 
ben ut foliis dep tennia 
Seres; 1) 4 

moben 4000 Plinius 2) waihgeigfei werden 
kan. Uebrigens fucht Valeſius den Urſprung 
der Diven in der Inſel Divu, das heißt in 
Div am Indus in Cambaja; die Serindiven 
aber ſind ihm eine Nation auf Ceylan. 
Beyde Voͤlker ſind, wie Sie ſehen, ganz 
verſchieden von den Divis und peris, mit 
welchen blos aſiatiſche Phantaſie das a 
der Feen bevoͤlkerte. 10 


— 


6. Brie f. 


Digteic die Genefis mit der Bildung der 

Erde anfaͤngt, und von Erſchaffung! der En, 

gel nichts erwahnt; fo belehrt uns doch das 

Sendſchreiben des Apoſtels Judas 3), daß 

es früher Engel gab als Menſchen, und daß 

einige derſelben wegen Empörung zur Bi 
1) Georg: II; v. 116, 14. 15 
2) J, 5. Dur 
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verſtoſſen wurden. Die Braminen ſetzen ei⸗ 
nen hohen Werth auf das alte Buch Scha⸗ 
ſtah von Brama ſelbſt. Dieſes erzählt die 
Erſchaffung der Debtah⸗ Loge, das heißt 
des Volks der Engel, ihrer Empörung und 
Beſtrafung, lange vor der Erſchaffung der 
Erde. Hier findet man auch die Urſache ih⸗ 
rer Empörung, nebſt der Lehre von der See⸗ 
lenwanderung, vermoͤge welcher die aufruͤh⸗ 
reriſchen Engel zur Strafe aus einem Koͤr⸗ 
per in den andern, und von Welt zu Welt 
uͤbergehen muͤſſen. Alles dieſes wiſſen Sie 
aus den Bruchſtuͤcken jenes Buchs in dem 
zweeten Theile des Werks des Hn. Holwell. 
Eine aͤhnliche Lehre hatten gewiſſermaſſen die 
Perſer; nur ſagten fie ſtatt Debtah, Dwi 
und Peri. Beynahe uͤbereinſtimmend findet 
fie ſich auch in der Edda. Vielleicht entſtan⸗ 
den hieran s die Fabeln von den Rieſen, die 
ſich gegen Zevs empoͤrten. 

Folgt nun aus der Geſchichte der engel 
und Debt ah's kein richtiger Schluß auf die 
Erſchaffung und Geſchichte der Menſchen dle, 
noch nicht exiſtirten: fo muß dieſes noth⸗ 
wendig auch von den we. und Fr gel 

. gen, 
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ten, denn dieſe ſind nichts anders als die 
Debtha, oder die guten und boͤſen Engel 
in Allegorien und Fabeln verhuͤllt, mit wel⸗ 
chen die Morgenländer 15 Wan zu ent⸗ 
ſtellen pflegen. 

Doch nichts — von allen dieſem ! 
Und dafür, nur ein Wort zum Lobe der ſchö⸗ 
nen Betrachtungen des Hru. Bailly über den 
Feuerdienſt, (S. 201: fl.) der aus Norden nach 
Perfien, und von da nach Europa kam. Zur Be⸗ 
ſtaͤtigung des leztern Satzes dient eine Stelle 
im Cratylus des plato wo Sokrates verſechert, 

Sue Feuer fen aus dem Phrygiſchen entlehnt. 
Mir ſcheint es gar uicht unglaublich, daß 
dieſes ß mit dem Fyr oder Fur in der Ed⸗ 
da, welches auch Feuer bedeutet, uͤderein⸗ 
ſtimme. Indeſſen halte ich doch das Wort 
Pyramide nicht für urſpruͤnglich egyptiſch. 
Obelisk erklart Plinius x) dafür / aber von 
der Abſtammung des erwaͤhnten Wortes 
ſchweigt er ganz. 2) Weder Herodot, noch 
Diodor, noch Strabo, noch ſonſt ein alter 
Ban hat die mindeſte EM davon. 

ende Sunn vn Viel; 


15 36 B. 8 K. 
2) Cbend. 12 K. 
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Vielleicht haben die Griechen die Pyramiden 
fo geneant, als ſte durch das Edikt des Koͤ⸗ 
nigs Pſammetichus den Zugang dahin erhiel⸗ 
ten. Vielleicht gaben ſte dieſen groſſen Wer⸗ 
ken der Baukunſt den Namen, wie ſie die Leucht⸗ 
thuͤrme an den Häfen 1) auch benennt haben. 
Ebendieſelbe von dem Woͤrtchen og abge⸗ 
leitete Etymologie findet man auch in der Be⸗ 
nennung der Pprenaͤen beym Diodor. Wie 
es aber auch damit ſeyn mag, ſo belehrt uns 
Herbelot, daß die Perſer das Feuer nicht wie 
die Griechen genennt haben, ſondern daß 
Pyr bey ihnen einen Herrn bedeutete: „Pyr, 
ſagt er, heißt im Perſiſchen ein Greis, und 
iſt nachher ein Ehrenname geworden.““ 
Demohngeachtet hat Hr. Bailly gute Grün? 
de den Feuerdienſt dem alten Zordaſter bey⸗ 
zulegen, welches eine Breite von 49 Gr⸗ 
vorauszuſetzen ſcheint und dabey anzuneh⸗ 
men, daß Djemſchied, der von den Kaukaſiſchen 
Gebirgen herabkam, dieſe 8 e 

ter ausgebreitet habe. a 
Wieder eine ſinnreich eh tene 97 
potheſe! Nur die Erzählung von den Bol 
N * 

1) Plin. Hiſt nat. 36 B. 12 K. 
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fera Gog und Magog iſt doch ein wenig 
zu dichteriſch⸗ Noch weiß man nicht gewiß 
was ſie eigentlich waren; fie erſcheinen zu⸗ 
weilen gleich den Divis und Peris, wie Bil⸗ 
der, wie Symbole, die aller nur möglichen 
Erklaͤrungen faͤhig ſind. Die Perſer nen⸗ 
nen ſie, nach Herbelots Berichte, Jugug 
und Nagug; die Sineſen, Gin und 17 
gin, oder auch Te; hin und Mathin. 
innern Sie ſich hier, daß unter dem bee 
Gin die Peris verſtanden wurden. Gin und 
Magin entſpricht alſo Divi und Peri, das 
heißt Geiſtern, die eher waren als die Men⸗ 
ſchen. Gleichwohl ſagt Herbelot, die Tuͤr⸗ 
ken hielten ſie für Volker im Norden 
oder beſtimmter in der Kalmukey; ſetzt auch 
hinzu, Alexander der Groffe habe fie jen⸗ 
ſeits der Gebuͤrge eingeſchloſſen, indem er 
die Wege und Bergpaͤſſe durch Feſtungen 
geſperrt habe. Was die Arabiſchen Schrift⸗ 
ſteller von dem Koͤnige von Khoraſſan und 
dem Kaliphen Vathek erzaͤhlen, iſt alles weit 
ſpaͤter als die Zeiten wovon wir redenz denn 
es fallt erſt in das Jahr 842 unſerer Zeitrecht 
nung. Nach den Traditionen der Rabinen, 
Br. üb. Amer. 3. Th. J > more 


woruͤber Sojuthi kommentirt hat, war Aug 
oder Og Koͤnig von Bazan aus dem Geſchlech⸗ 
te der Enakim oder Rieſen, die im gelobten 
Lande wohnten. Von dem Gog und Magog 
redet auch Ezechiel. 1) Einmal droht er 
den Iſtaeliten den Untergang von Seiten 
nördlicher Volker in Verbindung mit den 
Perſern und Ethiopiern; ſodann weiſſagt et 
die Niederlage Gog und Magog, und aller 
derjenigen qui habitant confidenter in In- 
ſulis. Hier erſcheinen die Volker Magog als 
Bewohner von Inſeln und das waren die Grie⸗ 
chen. Die Apokalypſe ſpricht von dem Herabſtei⸗ 
gen eines Engels, der bey des Herrn Ankunft 
den Satanas auf tauſend Jahre in den Ab⸗ 
grund feſſelte: dann wird ein anderes Reich 
der Maͤrtyrer auf tauſend Jahre angekuͤndigtz 
nach dieſem die Auferſtehung, und dann cum 
conſummati fuerint mille anni, ſolvetur 
latanas de carcere ſuo, et exibit et ſeducet 
gentes, quae ſunt ſuper quatuor angu- 
los terrae Gog et Magog, et congrega- 
bit eos in praelium, quorum numerus eſt 
v ni SER Idol, u ſicut 


n, 


0 K. 38 und 39. 
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ſicut arena maris. Sie fehen Gog und 
Magog koͤnnen hier für die vier Punkte am 
Horizont genommen werden, wie die Perſer 
und Sineſen ſie wuͤrklich genommen zu ha⸗ 
ben ſcheinen und Auguſtin fie ebenfalls erklart. 
Wollen wir uns mit einem figuͤrlichen und 
allegoriſchen Sinne heraushelfen, ſo ſind 
Gog und Nagog keine Sachen, ſondern Worte 
wie Beffana u. d. die alle nur mögliche Aus» 
legung zulaſſen. In der That ſollen darun⸗ 
ter bald die Seythen zu verſtehen ſeyn, bald 
die Gothen, bald Antiochus Epiphanes, und 
bald der Antichriſt. In deſſen Gebiet mich 
zu wagen fehlt mir der Muth. SE 
fieber eine Anmerfung über die verſchie⸗ 
denen Arten von Vorſicht, womit die Alten 
ihre Grenzen zu decken ſuchten. Die Sine⸗ 
ſen fuͤhrten die bekannte groſſe Mauer auf; 
etwas ähnliches thaten die Koreaner; und 
die Provinz Krauton verwahrte ſich mit lan⸗ 
gen Paliſſaden. Ptolomeus hat auf feinen 
Karten die Paäſſe oder Thore Sarmatiens 
und Albaniens, die Kaſpiſchen, die vom 
Berge Zagros, die Kaukaſiſchen, diejenigen 
die Armenien von Syrien ſcheiden, nebſt 
J 2 N en CR 
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denen im Geblirge Parachoatra, welche eine 
Scheidewand zwiſchen den Parthern, Me⸗ 
dern und Perſern ausmachten. Tenophon 1.) 
beſchreibt dieienigen, die zwiſchen Syrien 
und Cilicien angelegt waren. Eben dieſen 
Gebrauch hatten die Avaren und Slaven, 
als ſie einen groſſen Theil Europens bekrieg⸗ 
ten. Alles wahr! Aber bewelſen ſolche Ver⸗ 
theidigungswerke in den Bergpaͤſſen gegen 
das Eindringen der Feinde, daß die Volker 
die fie anlegten, wuͤrklich von jener Seite 
hergekommen waren? Ich daͤchte nicht. Alex⸗ 
ander wenig ſtens drang nicht von der Nord⸗ 
ſeite in Aſten ein; ſondern, nach den Zeug⸗ 
niſſen aller aſtatiſchen Geſchichtſchreiber, ließ 
er die Zugaͤnge des Kaukaſiſchen Gebuͤrges 
in der Abſicht ſperren, um ſeine Eroberun⸗ 
gen gegen die Einfälle der Scythen ſicher zu 
ſtellen; ſo wie er in der Gegend des Kaſpi⸗ 
ſchen Meeres, am Abhange der Gebuͤrge 
von Dagiſtan, einen ähnlichen Paß befeſtigen 
ließ, der jezt den Namen Derbent, oder 
das Eiſerne Thor führe 
hl yife Auf 
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Auf der Wanderſchaft gegen Norden ſin⸗ 
det Hr. B. in der Tataren das höchfte zand, wo 
alle Fluͤſſe eneſpringen, die in entgegengeſezten 
Richtungen auf der einen Seite nach dem Ins 
diſchen, auf der andern nach dem Eismeere 
flieſſen. Hier war eigentlich die Wiege aller 
aſtatiſchen Volker. Ein Usbeckiſcher Tatar 
hat im vorigen Jahrhundert eine genealogiſche 
Geſchichte feiner Nation geſchrieben. Dieſe ber 
ginnt mit Japhet, Noah's Sohne, der an den 
Ufern des Jait und der Wolga ſich einen Wohn⸗ 
platz ſuchte. Von ihm ſtammen die Tataren 
und Mongolen, (die beſtaͤndig in Feindſchaft 
leben), und zwar von zween Bruͤdern, Mon⸗ 
gol und Tatar Alauza's Soͤhnen. Mon⸗ 
gols Enkel war Oguz / der 2814 Jahr vor unſe⸗ 
rer Zeitrechnung lebte. Die Mongolen wa⸗ 
ren rauh und wild; aber fie. haben weder 
Sina noch Indien erobert, wie der angefuͤhr⸗ 
te Schriftſteller ſagt, denn fie: wurden von 
den Tataren aufgerieben. Hr. Bailly ſcheint 
vielleicht nur im Scherz zu glauben, daß 
die Mongolen Diven geweſen ſeyen, weil 
zween Sohne des von den Tataren erſchla⸗ 
ve Sr ur in das Gebürge 
J 3 fluͤch⸗ 
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flüchtefen , to nach vielen Jahren ein zahl⸗ 
reiches Bolk entſtand. Dieſes Volk konnte 
nachher nicht wieder heraus, (vielleicht weil 
der Weg auf dem ſeine Vorfahren hinein⸗ 
kamen, verloren war); man ſiel daher auf 
das Mittel einen Eiſenberg auszuhoͤhlen, 
ſchmolz das Metall durch groſſes Feuer, und 
bekam auf ſolche Art einen Durchgang nach 
der andern Seite des Bergs. Dieſe Fabel 
beweiſt den Gebrauch des Eiſens in der Ta⸗ 
taren. Nur war dieſe Bearbeitung viel 
neuer als die Zeiten wo dieſes Metall iu an⸗ 
dern Landern ſchon bearbeitet wurde. Oguz 
lebte naͤmlich 2814 Jahre vor unſerer Zeit⸗ 
rechnung, wenn man die vier Generationen 
nach ihm und dann die ganze Zeit rechnet, 
die zur Vermehrung eines ſo zahlreichen 
Volks erfordert wurde: und hieraus ficht 
man, daß jene Nation, die ſich auf Eiſen⸗ 
arbeit verſtand, unferer Here ſehr nahe kommt. 
Jundeſſen wurde doch das Eiſen in Sina, in 
Egypten und in andern Laͤndern um viele 
Jahrhunderte fruͤher bearbeitet; auch ſcheint 
bie Fabel von den Cyklopen viel aͤlter zu ſeyn 
als der Ausgang der Mongolen aus ihrem 
phan⸗ 
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phantaſtiſchen Kerker im Gebirge. Sogar 
vor Mongel g Enkel Oguz fälle der Gebrauch 
des Eiſens; denn in Sina finder er ſich ſchon 
zur Zeit Fo⸗ hi's ohngefaͤhr 2950 Jahre vor 
Chriſto, das heißt 136 Jahre vor dem er⸗ 
waͤhnten Oguz. Ueberdieſes kan man anneh⸗ 
men, daß, ehe noch die Mongolen ihren 
Kerker verlaſſen hatten, die andern Natio⸗ 
nen nicht nur das Eiſen, ſondern uͤberhaupt 
alle Metalle bearbeitet, und ſelbſt im Muͤnz⸗ 
verkehr Gebrauch davon gemacht haben! md« 
gen. So gut verſtand es die Habſucht in 
Egypten und Arabien ſchon zu Abrahams 
Zeiten, 2140 Jahre vor unſerer Aere, und 
in Sina unter Hoang⸗ ti, 611 vor Chriſti 
Geburt: ein Beweis, daß alle dieſe und an⸗ 
dere Nationen früher in die bürgerliche Ges 
ſellſchaſt getreten ſeyn mußten als die Tatarn 
und Mongolen. 
Die Tataren und Sibirien ‚find von 
Hn. Pallas ſorgfaͤltig bereiſt und unterſucht 
worden. Hr, Bailly benuzt die Nachrichten 
dieſes würdigen Gelehrten von alten Waf⸗ 
fen ohne Spuren von Eiſen, von einem ehe⸗ 
maligen Volke in den Ebenen und Bergen 
34 am 
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am Irtiſch in der Gegend von Krasnojarsk, 
und am Jeniſey. Was fuͤr ein Volk dieſes 
eigentlich geweſen ſey, weiß niemand; aber 
ſo viel iſt gewiß, man hat keine Grundla⸗ 
gen von Haͤuſern oder andern Gebaͤuden ent⸗ 
deckt; es muß alſo eben nicht bequem ge⸗ 
wohnt haben. Hr. Bailly glaubt, jenes 
Volk ſey aͤlter als die Mongolen geweſen. 
Dieſe Entdeckung zeigt uns Sibirien zu eben 
der Zeit bevoͤlkert, wo Indien, Sina, Afri⸗ 
ka und andere Länder es ebenfalls waren. 

Indeſſen wurde jenes Volk, oder ſonſt 
eines, das ehedem die erwaͤhnten Gegenden 
bewohnte, dürch die Benennung Tſchuden 
oder Tſchudaki von den Sibiriern unter⸗ 
ſchieden. Hier macht Hr. Bailly (S. 281) 
eine ſehr gute Bemerkung in Anſehung der 
Bewohner Finnlands, daß ſie auch Tſchu⸗ 
den genennt worden waͤren, woraus die 
Meynung des Hn. Nils Idman von der 
Analogie zwiſchen dem Finnländiſchen und 
Griechiſchen erläutert und bekraͤftigt werden 
koͤnne. Doch ſind die Finnlaͤnder Abkoͤmm⸗ 
linge, nicht Stammvaͤter der Scythen. 
Sonderbar iſt es * daß unſer Hr. Verf. 
- noch 


noch gegenwartig in der Schweiz eine Famis 
lie Tschudi gefunden bat. 

Er hatte ſchon im Vorhergehenden Affen 
nach der Bergket die ſich von Abend gegen 
Morgen hinzieht, in zween Theile einge⸗ 
theilt. Nun fängt er (S. 301) an, fein 
Syſtem zu entwickeln. Von den hohen Ber⸗ 
gen der Tatarey, von welchen die Strome 
nach den entgegengeſetzten Meeren nord⸗ 
wärts und ſuͤdwaͤrts flieffen „zog ein Theil 
des Urvolks „das in jenen groſſen Laͤndern 
wohnte, J gegen Süden, der andere gegen 
Norden. Und daher haben die Sprachen im 
Norden eben dieſelben Stammwoͤrter wie die 
Sprachen der ſüͤdlichen Volker. 

Unſer Hr. Verf. begnuͤgt ſich noch nicht 
eine ſolche Wahrheit entdeckt zu haben. Er 
laßt feinen Witz von neuem Athem fhöpfen, 
um wieder zu dem groſſen Sprunge aus zu⸗ 
holen, durch den er alle füdlichen Traditio⸗ 

nen nach Norden verrücken will. Herkules 
iſt ihm, nach ſeinem eigenen Ausdruck, ein 
nordiſcher Held. Her- full, Herz cull be⸗ 

deutet im Schwediſchen einen Soldaten 

(S. 206), und das haben die Griechen 

J 5 nach⸗ 


138 


nachgeſprochen. Doch koͤnnten andere an⸗ 
ders verfahren, und die Wörter Her und 
coll fuͤr deutſch erklaren. Sicherlich ſt ſind die 
Deutſchen älter als die Schweden; z es lieſſe 
ſich alſo ſagen, dieſe Wörter waͤren nicht 
aus Schweden, ſondern aus Deutſchland 
zu den Griechen gekommen: nun heiſſen 
bende, zu Hercoll verbunden, ſo viel als Herr 
Bohle. In einigen Provinzen Deutſchlands 
ſpricht man cull ſtatt coll, und daher ſcheine 
es, als haͤtten vielmehr die Schweden eine 
Menge deutſcher Woͤrter aufgenommen und 
naturaliſirt. Ser iſt zuverlaͤſſig deutſchz 
und eben ſo coll, cull „wie auch füll. Full 
bedeutet ein junges pferd; folglich iſt Her⸗ 
fuͤll fo. viel als Herr Füllen. Wuͤrklich keine 
glückliche Etymologien! 

„Die Amazonen, faͤhrt Hr. Bailly fort, 
wurden an die Ufer des Thermodon in Aſſen 
hingedichtet; nachher ſollen ſie nach Afrika 
zum Kriege mit den Atlantiden gezogen ſeyn. 
Wer fieht aber nicht die Unmöglichkeit, daß 
ein Volk von Maͤdchen aus Vorderaſien nach 
Egypten ziehe, und dann die glühenden 

Sandwuͤſten von Male durchſtreiche, uin 
mit 


mit den Atlantiden anzubinden? Blos der 
Wahn, daß die Leztern im Weſten von 
Afrika rn ſollen, erzeugt dieſen 
widerfinnigen Gedanken (S. 313). Hin; 
gegen ſtimmt alles zuſammen, ſobald wir 
die Atlantiden im Norden ſuchen, in Ge; 
genden, aus welchen Herkules ebenfalls 
herſtammte; ſobald wir auch die Inſel 
der Hesperiden, wo er die goldenen Ae⸗ 
pfel raubte 6 Ber an . dahin 
ver ſetzen. N 
So ligt denn die Iuſel der epd 
den, des Atlas Erbtheil, gegen den Pol. 
Dieſes ſoll die oben im vierten Briefe ange⸗ 
führte Stelle des Hefiodus beweiſen; auch 
beruft ſich Hr. Bailly auf eine Stelle des Ae⸗ 
ſchylus beym Strabo. In beyden findet 
Hr. Bailly den Beweis des Satzes: Pro⸗ 
metheus zeigte dem Herkules den Weg nach 
dem RNaukaſus, und von da zu den Gegen⸗ 
den voll Schnee und Eis unter dem Pol; 
denn dieſer wird durch die Steine vorgeſtellt, 
womit ſich Herkules gegen die Wilden vers 
theidigen ſollte. Sie wiſſen ſchon, was 
er in * der Hesperiden meynt; 
und 
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und ich habe Ihnen zur Gemüge bewieſen, 
daß der Dichter die Inſel, wo ſie wohnten, 
mitten ins Meer, Afrika gegenüber, fest, 
Bey der Stelle des Aeſchylus bitte ich Site 
zweyerley zu bemerken. Einmal beſtimmt 
ſie die Wanderſchaft des Herkules vom Kau⸗ 
kaſus zu den Liguriern, nicht von Griechen⸗ 
land nach dem Kaukaſus. Sodann braucht 
Strabo dieſe blos zu einem litterariſchen 
Schmuck ſeiner Beſchreibung von dem ſtei⸗ 
nichten Erdreich zwiſchen Marſeille und den 
Muͤndungen der Rhone, und der dort herr⸗ 
ſchenden ſtůͤrmiſchen Winde. Da ich nun 
nicht glaube, daß die Ligurier und Marſeille 
nach dem Pole verruͤckt werden können; ſo 
enthalten auch die Stellen aus Aeſchylus 
und Strabo zuverlaͤſſig keinen erheblichen 
Grund für Hn. Bailly’s Hypotheſe. 
Zudem wiſſen Sie fo gut wie ich, was 
von dem nordiſchen Her- full zu halten HE, 
von welchem man das Lateiniſche Herkules 
ableitet. Die Griechen ſagten Beau A 
und dieſes geht noch mehr von Her full ab 
als ee ace 1) der von Her ⸗ 
4 Je ZN 3 full 
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full und Aersenll nichts wußte, nahm die 
Etym ologie des Wortes Herakles von 
Apas und Ates, nach ſeiner Erklaͤrung, 
Ruhm und Luft; daher macht er ihn zum 
Bild der Sonne. Aber auch dieſe Etymo— 
logie geht eben ſo weit ab 4 denn die Griechen 
nennten die Luft genau anp, nicht a2, 
So hieß bey ihnen die Juno der Römer: 
alſo koͤnnte Herakles ſo viel bedeuten als 
Stolz der Juno; oder will man's von ne 
ableiten, Stolz des Fruͤhlings; wollte man 
aber das Wort durch das privativum ent⸗ 
ſtellen, fo bekaͤme man Schande ſtatt Stolz. 
Sey's indeſſen wie es wolle! Ich glaube mit 
Phoruntus 1) nach dem egyptiſchen Herkules, 
der aͤlter als alle andere iſt, ſey aus Herku⸗ 
les blos ein Sinnbild der Stärke geworden 
und daß alfo , wie Heraklit ebenfalls ſagt, 
Herkules ein Name war, den jeder kluger, 
aufklaͤrender, tapferer Mann bekam. Daher 
gaben ihn die Griechen auch dem Aleides (ein 
Geſchlechtsname, denn er war ein Enkel 
des Alceus) und die Tyrier demjenigen Koͤ⸗ 


a 
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nige, der den Purpur erfand 1) Das 
her finden wir auch bey allen Nationen, bey 
welchen Heroen berühmt waren, ſo viele 
Herkule, daß Cicero 2) deren ſechs, Varro 
aber vier und vierzig zählt, und Lilio Gi⸗ 
raldi (in ſeiner ſchoͤnen Diſſert. Herculis 
vita) noch weit mehrere angiebt. Es ſey als 
ſo genug an der Bemerkung: der griechiſche 
Herkules war ein Zeitgenoſſe der Argonauten 
und ihr Gefährte auf dem Zuge nach Col⸗ 
chis: der Egyptiſche, mit dem Namen Chon, 
war ein Zeisgenoffe von Oſiris, das heißt 
von Zeus, und Atlas. Durch Analogie 
zwiſchen alten Namen findet man vielleicht 
Aehnlichkeit zwiſchen den Stammwoͤrtern der 
Sprachen: aber welche von dieſen älter als 
die andere ſey, davon geben ſie immer nur 
(anne ere amg 7 


hatte einen Hermann; folglich verehrten die 
Deutſchen den Merkur. Er hieß auch Theut: 
im Deutſchen findet ſich daſſelbe Wort: da⸗ 
her wurde die Nation Germanen und Teu⸗ 

WM tonen 
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tonen genennt. Weil aber feine Phantafie 
ſich dabey überredet hatte, die Goͤtter und 
Heroen waͤren groͤßtentheils nichts anders 
als Symbole von Moſes, ſo ſchließt er aus 
den Woͤrtern Germanen und Teutonen, die 
Moſaiſche Geſchichte ſey in Deutſchland 
ſehr gut bekannt geweſen. Gleichwohl be⸗ 
deutet Hermann, woraus er den Namen Ger⸗ 
manen ableitet, einen Heerfuͤhrer; und Theut 
hieß bey den Deutſchen nicht Merkur, ſon⸗ 
dern ein Gott der alles geſchaffen hat. 
Hr. Bailly reiht noch viele Stellen 
alter Autoren an einander, um ſeine Mey⸗ 
nung noch ſcheinbarer zumachen: allein mei⸗ 
ne Zeit erlaubt es jezt nicht, ihm in ſeinem 
hinreiſſenden bilderreichen Vortrage zu folgen, 
wodurch er jeden Gegenſtand ſeiner Feder 
verſchoͤnert. Ich muß es alfo auf meinen 
naͤchſten Brief verſparen. e 
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©. haben mich zum Kampfe gefuhrt, 
und nun fechte ich faſt wider Willen. Mein 
Gegner iſt ein mächtiger Zauberer, der un 
widerſtehliche Taͤuſchung um ſich her verbrei⸗ 
tet; deſſen Kunſt den Verſtand feffele, fo 
daß man denken und glauben muß was er 
will. Zuverlaͤſſig kennt Hr. Bailly, nach 
Zauberer Art, die Wahrheit vollkommen: 
aber von der einen Seite verlaͤßt er ſich 
auf feine verfuͤhreriſche, hinreiſſende Kunſt; 
auf der andern kennt er die Schwaͤche der 
Menſchen; vielleicht wollte er mit dem ge⸗ 
lehrten Volke Scherz treiben, und die Leicht⸗ 
glaͤubigkeit des groſſen Haufens auf die Pro⸗ 
be ſtellen. So machen es auch die Dichter, 
die unterrichten und ergötzen, indem fie Ge⸗ 
genſtaͤnde behandeln, die blos Geſchoͤpfe ihrer 
ann ſind. 

Hr. Bailly ſah recht gut, daß alle 
Nachrichten und Traditionen der Alten in 
Abſicht auf die Atlantis und ihre Bewohner, 
nach dem Weſten von er nach dem At⸗ 

lan⸗ 
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lantiſchen Meere hinweiſen: allein, da er 
ſich einmal zu dem Beweiſe anheiſchig ge⸗ 
macht hatte, daß die Wiſſenſchaften, beſon⸗ 
ders die Aſtronomie von den aſtatiſchen Ges 
buͤrgen nach Indien und Sina gewandert 
waͤren; ſo nahm er ſich nun vor, ſeine Le⸗ 
fer zu überreden, die Atlantiden, als die 
erſten Aſtronomen, müßten auch aus Aſten her⸗ 
ſtammen. Und weil fie von einer Inſel her⸗ 
gekommen ſeyn ſollen, ſo mußte dieſe Inſel 
nirgends anders zu . ſeyn als im * 
meere. 

Sie werden 1 Hr. Gall konnte 
ja einen andern Weg waͤhlen; er durfte ja 
nur beweiſen, daß die Aſtronomie in den 
aſiatiſchen Gebuͤrgen noch vor einer Ueber⸗ 
ſchwemmung wuͤrklich entſtanden und ausge⸗ 
bildet, in der Folge aber nach Indien und 
Sina verpflanzt worden ſey. Auf ſolche Art 
brauchte er gar nicht die Hülfe der Atlanti⸗ 
denz er konnteſte ruhig da laſſen, wo man von 
jeher ihren Wohnſitz angenommen hatte; konn⸗ 
te ihnen erlauben, vor der erwaͤhnten Ueber⸗ 
ſchwemmung blos die Egyptier zu unterrichten, 
ohne Uebergang nach Aſien; denn die aſtrono⸗ 
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miſchen Kenntniſſe der Egyptier waren ganz 
anders, und auch wohl eingeſchraͤnkter als 
die Kenntniſſe der Hindus und Sineſen. 

Eine ſolche Schlußfolge waͤre ganz na⸗ 
kuͤrlich und einfach; fie ſtimmt auch mit 
den Ueberlieferungen und Geſchichten der al; 
ten Voͤlker uͤberein; nur die von Hrn. B. 
angenommene Buffoniſche Hypotheſe ließ ſich 
nicht damit vereinigen. Auch konnt'es nicht 
anders ſeyn: denn geſezt, die Erdkugel ſey 
einmal gluͤhend geweſen, und kuͤhle ſich nun 
von Tag zu Tage ab; geſezt, es ſey untruͤg⸗ 
lich erwieſen, daß ehedem die Hitze in Sibi⸗ 
rien der gegenwaͤrtigen unter der heiſſen Zo⸗ 
ne gleich war; ſo mußte nothwendig Afrika 
zu jener Zeit eine Wuͤſte voll glühenden Sam 
des, unbewohnbar und menſchenleer ſeyn. 
Und fo wurde freylich Hr. B. genoͤthigt, die 
allererſte Wohnung aller Völker des Erdbo⸗ 
dens in Sibirien und N e * * 
zu ſuchen⸗ 

Laſſen Sie uns einmal den ae esel 
Fall annehmen: Hr. B. ſey nicht von der Buffo⸗ 
niſchen Hypotheſe überrafcht, er habe vermuthet 
daß die Waͤrme der Erde und der Planeten nicht 


fo wohl Folge von ihrem urſpruͤnglichen, all⸗ 
maͤhlig verminderten Gluͤhen, als vielmehr 
Wirkung einer andern immerwaͤhrenden Ur⸗ 
ſache ſey, die ich Ihnen ſchon angezeigt ha. 
be. In dieſem Falle ſchloß Hr. B. zuver⸗ 
laͤſſig nicht, daß die Grundwaͤrme abgenom⸗ 
men habe oder abnehmen könne; er haͤtte 
vielmehr eine andere phyſikaliſche Urſache ger 
ſucht um zu erklaren, woher es in Sibirien 
eben ſo heiß ſeyn konnte, wie jezt unter der 
heiſſen Zone; und ihm waͤr es ohnfehlbat 
beſſer gelungen, als mir mein Verſuch im 
fiebenjehnten Briefe des zweeten Theils. Sol⸗ 
chergeſtalt haͤtte er nicht der Geſchichte Ge⸗ 
walt angethan, indem er Laͤnder und Voͤlker 
aus ihrer natürlichen Verfaſſung und Lage 
verrückt. Zum Troſt fuͤr mittelmaͤſſige Koͤ⸗ 
pfe, fehlen auch die größten Männer: ihr Witz, 
ihr Genius ſpielt mit einer Meynung die 
durch Neuheit anzieht und wegen glüclicher 
Analogien gefält; und darüber entwiſchen 
ihnen die leichteſten Betrachtungen, die ſich 
ſonſt am erſten darbieten, und die eben ge⸗ 
woͤhnl ich Wahrheit und Natur in na: ne 
gen enthalten. 155 
K 2 In 
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In meinem vorigen Briefe habe ich Ih⸗ 
nen geſagt, welchen Gebrauch Hr. B. von 
der Tradition macht, nach welcher die Ama⸗ 
zonen mit den Atlantiden Krieg geführt ha; 
ben ſollen; und daß er ſo ſchließt: wenn die 
Amazonen am Thermo don in Afien wohnten, 
wenn fie mit den Atlantiden geſtritten haben, 
ſo muß man allerdings einraͤumen, daß ihr 
Wohnſitz in Aſten geweſen ſey, N 

Erinnern Sie ſich hier meines fünf und 
zwanzigſten Briefs im erſten Theile. Sie 
finden dort den Beweis, daß es uͤberall Ama⸗ 
zonen gegeben habe. Von Amerika bewies 
ichs Ihnen durch die Zeugniſſe von Ulloa, 
Colombo's Reiſegefaͤhrten, von Pedro Mar⸗ 
tire, und von Nunno de Gusman in ſeinem 
Berichte an K. Karl V vom 8 Jul. 1830, 
das heißt, noch vor Orellana, dem man Fa⸗ 
belſucht und Selbſterfindung vorgeworfen 
hat. In Abſicht auf Afrika zeigte ich Ihnen 
in ebendemſelben Briefe, daß auch dort ein 
Volk von bewafneten wilden Maͤdchen, unter 
dem Namen Amazonen geweſen ſey, und 
daß ſich dieſes Volk bis zu den Zeiten des 
Franz Alvarez erhalten hatte; dieſer verſi⸗ 
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chert es in der Beſchreibung ſeiner Reiſe nach 
Ethiopien, beſtimmt auch die Lage ihres vor⸗ 
maligen Staats, naͤmlich in den Koͤnigrei⸗ 
chen Dancut und Gorage. Seine Nachrich⸗ 
ten von den Amazonen wurden nachher vom 
P. Labat und Don Juan Dos Santos bes 
ſtaͤtigt. Auch Bermudez, Patriarch von 
Alexandrien und Biſchof in Ethiopien, fand 
in der Nachbarſchaft von Daneut ein groſſes 
Land das blos kriegeriſchen Weibern, das 
heißt, Amazonen, gehörte 1). Diefer Patri⸗ 
arch, der dem Kayſer von Ethiopien viele 
Portugieſen zur Hülfe zufuͤhrte, hielt ſich 
dreyſſig Jahre dort auf, bracht'es auch durch 
ſeine Vermittelung dahin, daß der Kayſer 
dem König von Dancut vergab. Niemand 
hat dieſe Länder beſſer kennen gelerne, als er, 
und gewiß ſeine Verſicherung von der Exi⸗ 
ſtenz jenes Amazonenſtaats wuͤrde nicht ſo 
beſtimmt ſeyn, haͤtt' er nicht ganz genaue und 
ſichere Nachrichten von dem Deſtn eines 
1 en Fm e eo Staats 
nne ier Wann 
ge (pas Bea Nähe d 
in die Hift. du Chriſtianiſime d Ethi- 


opie ic von la Croze, 2. B. S. 329. 


Staats gehabt, der fo nahe an Dancut 
grenzte, welches das Ziel ſeiner Reiſe war, 
und wo er ſich ſo lange aufhielt. 

Alſo, in Afrika gab es auch Amazonen, 
und man muß fie mit denen in Aſien nicht 
verwechſeln. Hören Sie nur Diodor: „vie⸗ 
le haben irrig geglaubt, es gebe keine an⸗ 
dern Amazonen als die im Pontus am Ther⸗ 
modor/ 1). Ich bitte, leſen Sie dieſen 
langen Abſchnitt ganz; er belehrt uns dar⸗ 
innen, daß die afrikaniſchen Amazonen älter 
feyen als die in Aſten, er beſchreibt auch 
ihre Geſetze und Sitten, nebſt der unter ih⸗ 
nen feſtgeſetzten Weiſe ſich zu gewiſſen Zeiten 
Maͤnnern zu uͤberlaſſen. „Dieſe Amazonen, 
fährt er fort, uͤberwanden die Atlantiden“ 
die im Gebuͤrge Atlas wohnten; in der Fol⸗ 
ge wurden ſie ſelbſt von den Gorgonen bes 
ſtegt, einer andern Schaar afrikaniſcher 
Amazonen, mit welcher Perſeus kaͤmpfte. 

Sind nun die afrikaniſchen Amazonen 
von den aſtatiſchen gehoͤrig unterſchieden, fo 
findet ſich weiter kein Widerſpruch dar innen, 
daß fie die Atlantiden überwunden haben ſol⸗ 

len, 
1) 3 B. S. 129. 
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len, mithin auch keine Nothwendigkeit die 
Leztern an den Kaukaſus zu verſetzen, um 
ſie von den Amazonen am em uͤber⸗ 
winden zu laſſen. Be) 
Doch Hr. Bailly entdeckt bey Apollo, 
dor 1) eine Stelle, die ihm die Meynung 
von den Atlantiden im Norden zu beſtatigen 
ſcheint. Es wird naͤmlich geſagt, Herku⸗ 
les habe die goldenen Aepfel nicht in bien 
geraubt, wie einige waͤhnten, ſondern in 
der Atlantis der Zyberboraͤer. Dieſes iſt 
nun Hn. B. ein offenbarer Beweis, daß die 
Atlantiden im Norden gewohnt haben muͤſ⸗ 
ſen; nur die Griechen haben ſie von dort in 
das weſtliche Afrika verſetzt; ohngefähr fo wie 
ſie die Fabel von Phakton und vom Bern⸗ 
ſtein, der ſich doch allein an den Ufern des 
Baltiſchen Meers ae an an 55 verſezt 
baben (S. 323). ne 
Ich muͤßte mich lange Aufbau, wenn 
ic die verſchiedenen Meynungen der Alten 
in Betreff der Atlantiden zergliedeen wollte. 
Zuerſt kaͤme Herodot, der behauptet, es 
gebe gar keine 1 das heißt, Voͤl⸗ 
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ker, die jenſeits des Windes Boreas leben. 
Es waͤre Waſſer in einen Brunnen gegoſſen, 
wenn ich Ihnen viel davon ſagen wollte, 
wo die Griechen die Lage dieſes Windes an⸗ 
nahmen. Kaukaſus hieß das Gebuͤrge, wel⸗ 
ches den Pontus Euxinus umgiebt; und 
Plutarch 1) ſagt da, wo er vom Phaſis 
und vom Kaukaſus redet, der Leztere ſey 
das Bette des Boreas genennt worden. 
Ferner wiſſen Sie, daß, nach einer gemein⸗ 
ſchaftlichen Meynung aller Schriftsteller, die 
nördlichen Voͤlker mit der Benennung Hy⸗ 
perborker belegt wurden. Auf jedem Flaͤ⸗ 
chentheile der Erdkugel, ich meyne in jedem 
Lande, nahm man vier Hauptpunkte am Ho⸗ 
rizonte an, und unterſchied dadurch die Na⸗ 
tionen in Hyperboräer, Anatolier oder Gri⸗ 
entalen, Sypernoctier und Sesperiden. 
Laſſen Sie uns nun nach dieſer Formel bey 
unſerm Vaterlande den Anfang machen; 
und fo finden wir die Hyperboraͤer am Fuß uns 
ſerer Adriatiſchen Alpen. Strobo 2) mag 
r a 1 f ee 29 hier 
| BER, 8 f 

1) Von den Fluͤſſen. 

2) II B. S. 307. 
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hier reden: „die Alten theilten die Necionen 
ſo ein, daß diejenigen die am Pontus Euxinus, 
an der Donau im Adriatiſchen Meere 
wohnten, Hyperboraer, Sarmaten und 
Arimaspier genennt wurden; die Voͤlker 
jenſeits des Kaſpiſchen oder Pyrkaniſchen 
Meeres aber, Sacen und Maſſageten.“ 
Eben fo ſetzt Apollonius von Rhodus 1) die 
Hyperboräer an den Po, oder mit andern 
Worten an den Fuß der Alpen. Hierher 
ſezt fie: auch Poſſidonius, wie der Scholiaſt 
des Apollonius bezeugt 2). Aus eben dem 
Grunde nennt Heraklitus aus Pontus, auf 
den ſich Plutarch 3) beruft, die Gallier, die 
Rom belagerten, Hyperboraͤer. So wie 
nachher die Nordlaͤnder den Alten beſſer be⸗ 
kannt wurden, in eben der Maſſe rückten die 
Hyperboraͤer weiter gegen den Pol hinauf 
bis an die aͤuſſerſten Grenzen des damals 
bekannten Landes. Von da ſchob man fie 
in den obern Theil Aſtiens; jam nil in Eu- 
ropa aeſtimo memdrandum, quöniam et 
wo Kz- Hy- 
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Hyperboreos fibi Aſia vindicavit, ſagt 
Marcianus Capella 1). In Anſehung der 
Hyperbordͤiſchen Scythen/ die den Grie⸗ 
chen bekannt waren, und auch Odryſier hieſ⸗ 
ſen, habe ich kein Bedenken zu behaupten, 
daß ſie am Boryſthenes gewohnt, und von 
der einen Seite bis an den Tanais, von der 
andern laͤngſt der Donau unter dem Namen 
Geten, Scythen, Jazygen, Colchier u. 
ſ. w. ſich ausgebreitet haben; auch duͤnkt 
mich, die alten Schriftſteller moͤgen wohl 
dieſe Seythen verſtehen, wenn fie von einer 
Verbindung mit Griechenland reden. Porz 
phyr 2) ſchreibt: „Auf Delos befanden ſich 
koſtbare Denkmäler, oder Geluͤbde, von den 
Hyperboraͤern hinterlaſſen. ““ Iſt es nun 
wohl wahrſcheinlich, daß die leztern eher 
ein Volk aus dem nördlichen Afien geweſen 
ſeyn ſollten, als die benachbarten Anwohner 
des Maͤotiſchen Sumpfes? Diejenigen Her⸗ 
ter, von welchen Goͤtterdienſt ſich aus brei⸗ 
tete, waren immer n der Andacht 
1 ; für 


1 6 B. ' . 
2) de abſtin. 2. 8. { 


für die Voͤlker: daher wurden fie das Ziel 
von Geluͤbden, Geſchenken und Wallfahrten 
durch eine lange Reihe von Jahren. Die 
Griechen von Miletus gruͤndeten Kolonien 
an den Muͤndungen des Iſters. Die Sey⸗ 
then vermiſchten ſich mit den Koloniſten; 
weßwegen auch Herodot ſie Scythiſche Grie⸗ 
chen nennt. Dieſe Seythen waren Noma⸗ 
den, ohne Städte und Tempel. Der Goͤt⸗ 
terdienſt der Griechen ſchlich bey ihnen ein; 
daher nahmen fie in Ungluͤcksfällen ihre 
Zuflucht zu den Göttern und Tempeln Grie⸗ 
chenlands; daher thaten ſie Geluͤbde nach 
Delos, Athen, Olympia u. ſ. w. Allein 

die Atlantiden waren keine Hyperboraͤer. 
Nun zur Unter ſuchung der oben erwaͤhn⸗ 
ten Stelle Apollodors. Bekanntlich war 
der Raub der goldenen Aepfel aus dem Gar⸗ 
ten der Hesperiden das elfte Abentheuer, 
das Herkules beſtehen mußte. Dieſe Aepfel 
nun befanden ſich, nach Apollodors Erzaͤh⸗ 
lung, nicht in zybien, wie einige gewaͤhnt 
hätten, ſondern auf der Atlantis der Hy⸗ 
perboraͤer. Hierauf nennt Apollodor die 
vier Inſeln, und denn beſchreibt er den 
N Weg 
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Weg, den der Goͤtterſohn genommen haben 
ſoll. Zuerſt kam Herkules an den Fluß che 
dorus, wo er mit Cygnus einem Sohne des 
Mars und Pyrenens kaͤmpfte. Von da 
ſtreifte er durch Illprien, bis an den Po. 
Meiter uͤberraſchte er den ſchlafenden Nereus, 
band ihn, und ließ ſich den Weg nach Lybien 
zeigen. Als er dieſen wußte, zog er nach Lyn 
bien; von dort nach Sgypten, wo Bufiris 
herrſchte. Ganz Aſien wurde hierauf von 
ihm durchwandert, bis nach Thermidra, ei⸗ 
nem Hafen der Rhodier ? und eben ſo Ara⸗ 
bien) bis an das aͤuſſerſte Meer. An deſ⸗ 
ſen Geſtade nahm er ein Schiff (barca) und 
fuhr darauf nach dem ‚gegenüber liegenden fe⸗ 
ſten Lande. Dort erwürgt, er den Geyer, 
der die keber des an den Kaukaſus gefeſſelten 
Prometheus abfraß , und befreyte den keztern. 
Endlich kam er zum Atlas im Sande der Hh⸗ 
perborder. Hier wurde ihm gerathen, lieber 
die daſt des Himmels, die Atlas trug, auf 
feine Schultern zu laden, als den Raub der 
goldenen Aepfel aus dem Hesperidengar⸗ 
ten zu unternehmen; er ſchickte . den 
1 an ſeiner Stelle dahin is 
Sehn 


Sehn Sie da die geographiſchen Kent⸗ 
niſſe dieſes alten Romanen ſchreibers. Aus 
Libyen und Egypten laßt er ſeinen Helden 
durch ganz Aſien rennen, wo Thermidra, im 
Hafen der Rhodier fein Ziel iſt; von da laͤßt 
er ihn nach Arabien, bis an das ͤuſſerſte 
Meer wandern, welches das Erythraͤiſche 
zu ſeyn ſcheint; nach der Ueberfahrt uͤber die» 
ſes Meer ſindet Herkules den gefeſſelten Pro⸗ 
metheus am Kaukaſus, alsdenn den Atlas, 
der nachher die Hesperiden aufſucht, das 
heißt, gegen weſtliche Gegenden ſich wendet. 

Dünfe Ihnen wohl dieſe Erzählung klar ge⸗ 
nug, um etwas für eine Meynung von der 
Lage der Atlantis beweiſen zu koͤnnen? In⸗ 
deſſen verſteht man doch eine Geographie wie 
die ebenbeſchriebene ganz leicht, wenn man ſich 
an folgenden Umſtand erinnert. Alexander 
des Groſſen Schmeichler verſicherten Dfiris 
Bacchus und Herkules waͤren ehedem nach 
Indien gezogen, und verſicherten es, um den 
Zug ihres Königs den Zuͤgen jener Goͤtter 
gleich zu ſtellen. Daher belegten ſie jene Ber⸗ 
ge ganz willkuͤhrlich mit dem Namen Kauka⸗ 
ſus, und dichteten. Prometheus ſey dahin 
u ver⸗ 


verbannt worden. Von allem dieſem belebrt 
uns Strabo; 1) denn er ſagt, um ſich bey 
dem Monarchen beliebt zu machen, Härten 
ſie den Kaukaſus nach Indien verſezt. Apol⸗ 
lodor meynt alfo jenen Indiſchen Kaukaſus 
ganz im Tone jener Schmeichler: und dieſer 
lezte Kaukaſus liegt den Griechen gegen Mit⸗ 
tag, nicht gegen Mitternacht. Wir unter⸗ 
ſuchen gegenwaͤrtig, was die Griechen ſich 
gedacht haben moͤgen, wenn ſie Atlas, At⸗ 
lantiden, Hesperiden, Hyperbaraͤer nenn⸗ 
ten. Nun ſage ich ſo: unter Atlas verſtan⸗ 
den ſie bald einen Mann, den Fuͤhrer der Atlan⸗ 
ktiden nach Egypten, den erſten Lehrer der 
Sternkunde; bald den Berg, oder richtiger 
die Bergkette gleiches Namens: unter At⸗ 
lantis eine groſſe Inſel in dem eben ſo ge⸗ 
nannten Ocean: unter Sesperiden oder Hes⸗ 
perideninſeln, die weſtlichen Eylande, dem 
Atlas gegevuͤber: unter den Hyperborzern 
die Bewohner der noͤrdlichen Laͤnder. Vom 
Atlas habe ich ſchon genug in meinen vor⸗ 
hergehenden Briefen geſagt, ſo wie auch von 
den Hesperiden und Hyperboraͤern. Nur 
wi ! eine 


1) 11 B. S. 505; 15 B. S. 688. 
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eine Anmerkung) will] ich noch wiederholen. 
Der Occident hieß bey den Griechen beſtaͤn⸗ 
dig Sesperus; Daher wurde das ſuͤdliche 
Italien anfangs Hesperien genennt. Ma⸗ 
crobius bezeugt dieſes ganz klar: 1) Vespe- 
ram Graeei Hefperam aftella Hespero di- 
eunt; unde et Hesperia Italia, quod oc- 
caſui ſubjecta eſt, nominatur. Nachher 
gieng dieſe Benennung auf Spanien uͤber. 
Und Strabo ſagt: Homer kannte die Gluͤckſe⸗ 
ligkeit derjenigen, die abendwaͤrts von Grie⸗ 
chenland wohnen, das heißt, der Hesperi⸗ 
ſchen Völker; deßwegen wollte auch Caſau⸗ 
bon die Stelle beym Strabo ſelbſt 2) ver⸗ 
beſſern, und Hespetiſche Iberier ſtatt Hes⸗ 
periſche Libper at. in den Text einſchie⸗ 
ben. Im Periplus von Hanno heißt Hes⸗ 
periden⸗ Horn das heutige Capo verde. Scy⸗ 
lax 3) beſtimmt ſogar die zage der Hesperiden 
ganz genau nach der Entfernung ihrer Stadt 
und ihres Hafens 620 Stadien jenſeits Bar⸗ 
ca / gegen Abend in Lybien. Man ſteht hier⸗ 
ud; aus: 

5 11 wa 
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aus: wer behauptet die Griechen ſetzten die 
Hesperiden gegen Mitternacht, der behaup⸗ 
tet mit andern Worten, ſie haͤtten in dem 
Wahne geſtanden, daß weſtliche Lander und 
Volker im Norden lägen. Ein wunderbarer 
Schluß! „ſagt Hr Baylli: S. 333 Und ich 
ſage, wie Hr. Bailly ein wunderbarer Schluß! 
Alſo nichts als Aufwand von Gelehr⸗ 
ſamkeit und Witz, um die Alten etwas ſagen 
zu laſſen, was von jeher Widerſinn und oon⸗ 
tradictio in terminis war und bleiben wird! 
Dieſes Schickſal trift auch eine Stelle 

des Maximus von Tyrus 1) wo er die Woh⸗ 
nung der Hesperiden beſchreibt. Hier vers 
ſcheint die deztere als eine Inſel vom Meere 
umgeben, wo Atlas verehrt wird und vie⸗ 
le Bildſaͤulen von ihm anzutreffen ſind. Und 
Hr. Bailly erklaͤrt fie fuͤr eine Inſel im Bal⸗ 
tiſchen Meere. Gleichwohl iſt dieſe Beſchrei⸗ 
bung ſo allgemein, daß ſie auf jede Inſel 
in der Welt paßt: und daun redet Maximus 
dun einmal von einer Inſel, ſondern von 
Libyen 


2) Diſſert 8. S. 87, d. Ausg. r. Davis, ond 
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Libyen, oder von einer von den Libyern be⸗ 
wohnten Halbinſel. Ich will Ihnen die gan⸗ 
ze Stelle herſchreiben. „Die Hesperiſchen 
Libyer bewohnen eine ſchmale, lange 
und vom leer umgebene Erdzunge; dort 
wird Atlas verehrt, und man findet dort 
viele Statuen von ihm. 2c Atlas war zu 
den Hesperiſchen Libyern, das heißt, in den 
weſtlichen Theil Libyens gekommen, wo der 
feinem Namen geweyhte Berg lag. Maximus 
faͤhrt fort: „Der Berg Atlas iſt im Innern 
ausgetieft in der Mitte iſt ein angeneh⸗ 
mes kleines Thal, mit Bäumen geſchmuͤckt. 
*) Und ſo fabelt er weiter: ein deutlicher 

RP! Et rs NEN Be⸗ 


*) Dieſe ganze Stelle iſt weder richtig excerpirt 
noch genau überſetzt. O. Eamepkos Ar 
Buss beißt nicht gli Esperidi della Li- 
bia; auch findet ſich im Griechiſchen kein 

Wort von vielen Statuen des Atlas. 
Der Berg dieſes Namens war den Libyern 
Bildfaͤule: Teig angewmois H ôise- 

0 es- Ad 5 ArAas. Ma⸗ 


rimus ſagt dieß ſogar noch einmal weiter 
unten, wo er von einem niedrigen Hayne 
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Beweis, daß er bey ſeiner Idee uͤber ver⸗ 
ſchiedene Nationen wegen ihres abgeſchmack⸗ 
ten Goͤtterdienſtes zu ſpotten, mehr Leicht⸗ 
glaͤubigkeit als Kritik verraͤth. Laſſen Sie 
uns alſo nicht von der Spur der Hesperiden 
abweichen, wo wir die goldenen Aepfel entz 
decken. Man wird doch wohl einraͤumen, 
daß unter dem Bilde der goldenen Aepfel 
die reichen Goldgruben vorgeſtellt wurden, 
die nach einer gleichfoͤrmigen Tradition vie⸗ 
ler Jahrhunderte, auf der Inſel Atlantis 
und in den Suͤdlaͤndern ſeyn ſollten. Hier⸗ 
her paßt nun vollkommen des Hrn. Gras 
fen von Buffon ſehr richtige Bemerkung, 
daß es blos in ſuͤdlichen Laͤndern Gold- und 
Silber Minen gebe, in den nördlichen hin⸗ 
gegen lediglich Eiſen, Bley, Zinn u. d. Doch 
wuͤnſchte ich wohl, Hr. Bailly moͤgte auch 
Libyen verſchonen; die Bewohner dieſes kan⸗ 
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zwiſchen dem Berge und dem Meere redet: 
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den Libyern Tempel, und Gottheit 
und Schwur, und Bildfäule H⸗ß. 


des genieffen die wohlthaͤtigen Einflüffe der 
Sonnenſtrahlen auf den Bergen, die ihre 
Hitze maͤſſigen; es wäre doch grauſam, fie 
unter den Pol, auf das kalte eis bedeckte 
Spitzbergen zu verdrängen. - 

Aber hier macht Hr. Bailly den Ein⸗ 
wurf: die Griechen haben alles auf ihren 
Boden verpflanzt, haben ſich alles zugeeig⸗ 
net, was ſie von andern Voͤlkern hoͤrten und 
laſen; beſonders gilt dieſes von Aſten und 
den Nordlaͤndern; man darf ihnen alſo kei⸗ 
nen Glauben beymeſſen. Einen Beweis 
hiervon giebt unter andern die Fabel von 
Phakton; dieſen laſſen fie in den Po ſtuͤrzen, 
und feine Schweſtern verwandeln ſie in Pap⸗ 
peln, die an den Ufern dieſes Fluſſes Bern. 
ſtein traͤufeln (S. 325.) 

Daß im Po, der auch Eridanus heißt, 
kein Bernſtein gefunden werde, iſt ganz 
gewiß. Nicht nur Plinius und Strabo ver⸗ 
werfen dieſe Tradition, ſondern auch Lucian 
ſelbſt, der eigens eine Reiſe aus Griechen⸗ 
land an den Po machte, um Gewißheit davon 
zu erlangen. Cluver 1) behauptete zuerſt, 

. die 
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die Radaune, die unter Danzig in die 
Weichſel fallt, ſey der Fluß, der einſt Eri⸗ 
danus geheiſſen habe und fuͤhre den Bern⸗ 
ſtein bey ſich. Alles dieſes mag wahr ſeyn; 
in der Weichſel mag ſich Bernſtein finden; 
die Radaune, oder ſonſt ein Fluß, man neh⸗ 
me an welchen man wolle, mag ehedem Eri⸗ 
danus geheiſſen haben: wir duͤrfen dennoch 
nicht ſchlieſſen, daß der Occident im Norden 
ſey, das heißt, wir dürfen nicht die weſtli⸗ 
chen Inſeln der eden unter den ku 

ruͤcken. g 
Der graue Ambra iff font v von einigen 
für ein Gummi von einem Baume gehalten 
worden, von andern für die Arbeit gewiſſer 
Bienen, oder auch für den Auswurf eines 
Wallſiſches. Nach den neuern Naturfor⸗ 
fern iſt er eine Art Talch (Sego), aſch⸗ 
grau mit verſchiedenen Flecken; er bildet 
ſich, wie Bergharz, unter der Erde, und, 
rinnt ins Meer; hier wird er eine dichte 
Maſſe, ſchwimmt auf der Oberflähe, und 
die Wellen treiben ihn ans Ufer, wo man 
ihn auffiſcht. Indeſſen hat man auch beob⸗ 
achtet, daß da, wo es Quellen von Bergoͤl 
oder 
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oder Naphta giebt, in der Gegend Vernſtein 
ſich verdichtet, 88 von dem Flußwaffer an 
die Meeres küſten fortgeſpuͤhlt wird, wo man 
ihn aufſammlet, und ihm ſeinen bekannten 
Namen beylegt. Auch findet man ihn in 
vielen Gegenden von Afrika, und den In⸗ a 
feln Mozambique, S. Maria, Madagas⸗ 
rar, Sumatra, auf den Bermuden und Mo⸗ 
lucken. Der berühmteſte iſt der morgenlaͤn⸗ 
diſche, von welchem man Stuͤcke bis auf 
182 Pf. am Gewicht geſehen hat. Savary 
handelt davon weitläuſig; aber ſonderbar iſt 
es doch: er bemerkt ſehr gut, daß es auch 
an den Küͤſten des mittellaͤndiſchen Meeres 
Bernſtein gebe, allein er füge nicht, daß er’ 
ebenfalls am Geſtade des Baltiſchen anzu⸗ 
treffen ſey. Auch Juſt Friedr. Klobe, der 
Verfaſſer eines ſtarken Buchs über dieſen 
Gegenſtand unter dem Titel Ambrae hiſto- 
ria 1) erwähnt ebenfalls kein Wort von 
Bernstein in der Weichſel oder in jenen Ge⸗ 
genden. Gegenwärtig findet ſich dort keiner 
ahr aber m Altern. Selten haben die 
een en ei 
u * 


I) Wittenb. 1666. 1 8 * 11810 (1 
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Eſthen d) zuverlaſſig Bernſtein an den Kuͤſten 
aufgeſiſcht. Tacitus 1) giebt den Beweis 
hiervon; nach ihm war Gleſſum der Name 
des Bernſteins bey den Eſthen; und dann 
ſetzt er hinzu: ipfis in nullo uſu; rude le- 
gitur, informe perfertur, pretiumque 
mirantes accipiunt, 5 
Demohngeachtet lieſſe ſich's wohl den⸗ 
ken, daß vor Alters auch im Adriati⸗ 
ſchen Meere oder an den Küſten wo der Po 
ausſtroͤmt, Bernſtein ſich habe erzeugen 
können. Man wuͤrde dieſen Gedanken um 
fo weniger ſeltſam nennen duͤrfen, je weni⸗ 
ger wir von der Topographie jener alten Zei⸗ 
ten wiſſen, wo ein gluͤhender Körper, Phac⸗ 
ton genanut, einen Theil dieſes Fluſſes aus⸗ 
trocknete, und ihm eine ganz veränderte Ges: 
ſtalt gab. Von dieſer Revolution habe ich 
dd ö | Ihnen 


) Im Originale folgt nun die Beſtimmung: 
oggidi Prufta Ducale. Die ganze Stelle 
1 mir unerklärbar. An den Küften der Oſt⸗ 
fee kein Bernſtein mehr! Dieß kan doch det 
Hn. Verfaſſers Meynung unmöglich ſeyn! 


H=. 
1) Germ. K. 48. e 
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Ihnen im Rei ee Bun des zweeten 
Bandes geſagt. n 

In meinem nächten Schreiben 52 
ausfuͤhrlicher vom Bernſtein! Der Ge 
ſtand verdient es, wiewohl er eigentlich 
nicht zur Materie von der Atlantis gehoͤrt. 
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E, iſt alſo gebig der Bernſtein war den 
Griechen bekannt; fe wußten auch, daß 
man ihn an den Mündungen eines Fluſſes, 
Eridanus genannt, faͤnde. Nun ſoll ein 
Fluß dieſes oder eines ähnlichen Namens in 

das Baltiſche Meer ausflieſſen. Die Griechen 
hatten alſo durch Tradition davon gehoͤrt, 
und der Bernſtein, den er mit ſich fuͤhrte, 
wurde dem Eridanus in Italien zugeſchrie⸗ 
ben. Und ſo vermengten die Griechen, nach 

Cluvers und Sn. Bailly's Behauptung, die 
Deberfieferungen und en des Nor⸗ 
dens. 

f erlauben Sie mir hier zwo Anmerki 

gen, Fuͤr's erſte finde ich keinen Beweis, 
1 daß 


1 
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daß die Nadaune vor Alters Eridauus ger 
heiſſen habe; kein alter Schriftſteller kennt 
N dieſem Namen. Für's zweyte fälle 
diefer kleine Fluß nicht unmittelbar ins 
Meer, ſondern bey Danzig in die Weichſel, 
welcher Strom ſich in die Oſtſee ergießt. 
Der Name der Leztern iſt ſehr alt; ſo brau⸗ 
chen ihn Ptolomaͤus und die ältern Geogra⸗ 
phen: Eridanus hieß er niemals. 

Indeſſen muß ich auch einraͤumen: bey 
den Alten war würklich eine Sage, der 
Bernſtein komme aus einem nördlichen Eri⸗ 
danus. Herodot gedenkt einer ſolchen Sage 
1) von einem Fluſſe, den die Ausländer 
Eridanus nennen, der ſich gegen Norden 
ins Meer ergieſſe „und das Electrum oder 
den Bernſtein liefere. Nur ſezt er hinzu: 
er habe keine Gewißheit von alle dem, was 
die aͤuſſerſten Gegenden Europens betreffe; 
deßwegen koͤnne er auch das Daſeyn jenes 
Fluſſes nicht gewiß verſichern. 

Plinius beſchaͤftigt ſich mit dieſem Ge⸗ 
n in en Rapireln, 2) Im erſten 

ſehn 
1) IH ‚ur. 
2) 37. B. 2. 3. K. 
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ſehn Sie eine ganze Schaar Autoren und 
Meynungen, aus denen ſich jedoch fo viel 
herausbringen laͤßt, daß die Alten gewußt 
haben, Bernſtein finde ſich ſowohl im Adri⸗ 
atiſchen als im Mittellaͤndiſchen Meere, in: 
gleichen an den Kuͤſten von Afrika, Aſten 
und Deutſchland. Das Leztere war die Mey⸗ 
nung des Pytheas, der verſicherte, daß der 
Bernſtein von der Inſel Abal den Teutonen 
zugefuͤhrt wuͤrde. Eben dieſes glaubten euch 
Niceas und Mithridat; der Leer, meint 
jene Inſel Oſericta. Kenocrates nei xt 
uns, daß der Bernſtein nicht nur in Ital en 
ſondern auch in Scythien, und zwar hier un⸗ 
ter dem Namen Sacxium angetroffen werde. 

Plinius ſelbſt macht indeſſen den Schluß: 
Es iſt gewiß, daß der Bernſtein auf den 
noͤrdlichen Inſeln feinen Urſprung hat, und 
daß ihn die Deutſchen gleſßum nennen. Da⸗ 
her bekam auch eine Inſel den Namen Glef- 
saria. Vielleicht e Tacitus dieſe Nen 
richt von Plinius. 

Nun iſt noch die ſchwierige Frage 1 uie 
der Bernſtein an del, zwiſchen den Griechen 
und den Völkerſchaften am Baltiſ chen Mee⸗ 
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re getrieben werden konnte. Plinius giebt 
es von feinen Zeiten an; er ſagt namlich: 
der Bernſtein ſey von den Deutſchen zu den 
Pannoniern, und von dieſen zu den Vene⸗ 
tern gebracht worden. Daher, ſetzt er hin⸗ 
zu, kam das Mißverſtaͤndniß, daß man 
glaubte, der Bernſtein entſtehe im Lande 
der Veneter, und befinde ſech am Ufer des 
Po, oder Eridanus. 

Wer unterſucht hat, welche Voͤlker⸗ 
ſchaften Deutſchland von Pannonien an bis 
an das Baltiſche Meer bewohnt, und welche 
Sitten ſie gehabt haben, dem wird es gewiß 
unmöglich vorkommen, daß in ganz alten 
Zeiten vor Herodot ein Bernſteinbandel mit 
fo entfernten Voͤlkern ſollte ſeyn getrieben 
worden; mit Voͤlkern, von welchen die 
Griechen, nach ihrem eigenen Geſtändniſſe, 
keine Nachrichten und keine Kenntniß beſoſ⸗ 
fen, Tacitus ſagt, wie Strabo 1) man 
koͤnne zu Lande nicht nach Deutſchland kom⸗ 
men, (hier meynt er wohl: nicht in das 
Innere des Landes), und noch weniger ſey 
es 4205 See möglich; er . es als in- 

For- 
1) 7. B. 


formen terris, aſperam coelo, triftem 
eultu aſpectuque; 1) eine Beſchreibung, 
wie die bey Pomponius Mela 2): multis 
impedita fluminibus, multis montibus 
afpera, et magna ex parte ſylvis et 
paludibus invia. Jener Handel ſcheint al⸗ 
ſo ganz unmoͤglich geweſen zu ſeyn. Indeſ⸗ 
ſen muß man ſich hier auch erinnern, daß 
es in der Gegend von Baku und Derbent 
am Kaſpiſchen Meere eine Menge Quellen 
von Naptha oder Steinoͤl giebt, welches 
vom Waſſer ins Meer fortgeſchwemmt wird. 
Im Kaſpiſchen Meere muß daher wohl Bern- 
ſtein anzutreffen ſeyn. Dieſes Meer war 
den Griechen Hyberboreiſch: wer weiß, 
ob nicht der Bernſtein von dort durch einen 
Zwiſchenhandel mit den Seythen zu den 
Griechen gekommen ſeyn mag ? Und fo haͤt⸗ 
ten ſie ihn freylich nicht im aͤuſerſten Nor⸗ 
den abholen muͤßen, wo fie landwaͤrts kein 
Verkehr hatten, noch haben konnten. 
Denkt man dagegen auf einer andern 
5 an die kühnen nen der Phoͤni⸗ 
dier 
10 Germ. c. I. 


2) Ul. 3. ware 


zier um ganz Afrika herum und auſſerhalb 
der Meerenge in die ſpaniſchen Haͤfen, fotöns 
te man wohl auf den Gedanken kommen, die 
Griechen haͤtten von ihnen zur See, nicht 
zu Lande den Bernſtein erhalten. Daß jenes 
Meer ſchon vor Homer beſchifft worden ſey, 
lieſſe ſich aus einer Stelle der Odyſſee 1) ſchlieſ⸗ 
fen, wo Proteus au ane jest: 2 


In Elyſiums Gefübe, an des Erdbals 
Grenzen werden dich die Götter führen! 
dahin, wo — Menſchen glücklich le⸗ 
ben, wo kein langer Winter herrſcht, noch 
Schnee oder Eis; wo der Ocean immer 
fſanfte Weſte wehen laͤßt und fühle Luͤft⸗ 
ehr: ur een * ae ak Ju 80 


80 — Stufe hätte man um 
ſo mehr Grund, da Euſtathius dieſe Stelle ſo 
kemmentirt: die Elyſaͤiſchen Felder lagen an 
der weſtlichen Grenze des ganzen Erdballs: 
ſpaͤtere Schriftſteller nennen ſie auch die In 
ſeln der Seligen. Inſeln deßwegen, weil 
ſie im auſſerſten Meere liegen, das heißt, im 

„ ee 
1) 18. B. 363. B. Me 


Orean. ꝛc. Dahin, waͤhnten einige Liebhaber 
des Wunderbaren, ſey Ulyß gekommenz und 
daher habe Lisboa, welches er gebauet haben 
ſollte, den Namen Ulyßipo. Bemerken Sie 
hier vorzüglich den Martianus Capella 1). 
Und Strabo ſchreibt: 2) Homer, der die 
Seereiſen der Phoͤnizier bis an die zuſſerſten 
Grenzen von Spanien wußte . verle 5 
dorthin die Wohnung der Seligen. Das 
her verſichert er auch an einem andern e 
30Uſte haͤtten ſowohl in Afrika, als auch an 
den auſſer en Grenzen Spaniens, Kolonie z 
angelegt; elches alles Appian ausführlich 
beſtätigt. Er fegt,fogar hinzu 4) ſte hat ⸗ 
ten ſeit den aͤlteſten Zeiten die Caſſiteriſchen 
Inſeln beſucht und Zinn und Bley von dort 
ausgefuhrt. Nach dieſer Beſchreibung fos 
wohl, als auch nach dem, was Herodot von 
jenen Inſeln weiß, ſcheinen die Phoͤnizier, 
bis nach England und Schweden gekommen 
zu Ke e Bi ER „ 5 Ah 
k . 5 ie 
Mn 6 B. f 203 elt Im 35 N u 
2 8 
3) 16. B. 
4) 36 
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ſie auch Bernſtein von dort mitgebracht ha⸗ 
ben; denn Herodot ſagt, der Bernſtein ſey 
zugleich mit dem Zinne nach Griechenland ge ⸗ 
kommen. Barnes in feinem Kommentar über 
Euripides Helena und Gesner in den Anmer⸗ 
kungen zum Orpheus ſcheinen wuͤrklich ſo wei; 
te Seefahrten für gewiß anzunehmen. Da⸗ 
gegen berichtet Plinius, 2) Zinn und Bley 
finde man, ohne nach England zu gehen, in 
zuſttanien, das heißt in Portugal und Gal⸗ 
lizien; Kanoiregos ſey die Benennung des 
erſtern bey den Griechen; und, nach Homers 
Zeugniß, ſey dort bis zu den Zeiten von Tro⸗ 
ja Bley geweſen. Trieben nun die Phönis 
zier einen ſolchen Handel fo muͤſſen fie auch 
von den aͤlteſten Zeiten her Seefahrer gewe⸗ 
fen ſeyn; fo muͤſſen fie mit den Luſttanjern 
und andern Voͤlkerſchaften am weſtlichen Em 
de Europens Verkehr gemacht haben; es waͤ⸗ 
re denn, daß fie dieſes Metall aus Aſten gezo⸗ 
gen hätten, wo dergleichen auch zu finden 
war, wie Ariſtoteles, oder der Verfaſſer des 
Buchs de mirabilibus, verſichert. Auch in 

Indien 


1) 34. B. 16 K. 


Indien hieß eine Inſel Caſſitera wegen ihrer 
Bleygruben, und wegen des Handels, der mit 
dieſem Produkte getrieben wurde. : 
Doch der Exidanus, der liegt mir am 
Herzen. Herodot ſagt ausdruͤcklich, ) 
Eridanus ſey kein auslaͤndiſches, ſondern 
ein griechiſches Wort; und dadurch be⸗ 
ſtaͤtigt ſich meine Vermuthung, daß die Ra⸗ 
daune in den aͤltern Zeiten memals Erida⸗ 
nus geheiſſen habe. Als die Phoͤnizier im 
Mitrelländifchen Meere umherſeegelten, ka⸗ 
men fie an die Rhöne, und dieſe hieß Eri⸗ 
danus. Apollonius von Rhodus, der eine 
Verbindung zwiſchen der Donau und dem 
Fluſſe, der in Iſtrien Iſter heißt, ausge⸗ 
ſonnen hat, dieſer Apollonius dichtete mit 
leichter Muͤhe, die Rhone vermiſche ihre 
Quellen mit dem Eridanus „ der in das 
Adriatiſche Meer BIEAR. Hier find feine 
Worte: 2) © 6 ö 
Sie kamen in eine tiefe Bucht von der 
Rhone, die ſich mit dem Eridanus 
vereinigt. ; 

Und 


1 3. B. „ 115. 
a) Argon. 4. B. 
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Und in der That hieß auch die Rhone, 
wie Plinius berichtet, 1) ganz genau Eri⸗ 
danus. Wie nun auch an den Kuͤſten des Mit⸗ 
tellaͤndiſchen Meeres, beſonders in Sicilien 
im Val Demone und im Val di Noto, Bern⸗ 
ſtein aufgeſiſcht wird, den man zu Catania 
auf verſchiedene Art kuͤnſtlich verarbeitet; 
fo können wohl auch die Phönizier in der 
Rhöne Bernſtein gefunden haben, und das 
her koͤnnte vielleicht das Miß verſtaͤndniß mit 
dem Eridanus in Italien entſtanden feyn. 
Doch wie es auch damit ſeyn mag, ſo iſt 
immer ſo viel gewiß, daß in der Nachbar⸗ 
ſchaft des Baltiſchen Meeres kein Fluß den 
Namen Eridanus geführt hat, ſondern daß 
dieſer Name blos der Rhöne und dem Po 
zukommt. Das Wort Eridanus gehört al» 
fo keinem nördlichen Volke. Wird ader nun 
der Bernſtein im Mittellaͤndiſchen Meere an⸗ 
getroffen, iſt der Eridanus einer von den 
Flüſſen, welche dieſes Meer aufnimmt, fo 
ſehe ich nicht, wie man den Griechen 
den Vorwurf machen konne, fie haͤtten jenen 

Ms Fluß 
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Fluß nebſt dem Bernſtein betruͤgeriſch aus 
dem Baltiſchen Meere in unſere Gewaͤſſer 
verſetzt. Zudem: wo Naphta oder Stein⸗ 
Öl iſt, da kan auch Bernſtein ſeyn; dieſes 
beweiſt der Abt Seſtini in einem Briefe über 
den fieilianifchen Bernſtein, im Giornale 
letterario von Siena: 1) mithin konnte es 
auch einmal an den Kuͤſten des Adriatiſchen 
Meeres Bernſtein geben; denn im Gebiete 
von Bologna und Padua giebt es Steinol. 
In der Folge der Zeit iſt er ausgegangen; 
wie er denn auch in Sicilien abnimmt, und 
kuͤnftig vielleicht ſich ganz verlieren wird. 
So ſiſchte man vor alters an den Ufern von 
Tyrus Muſcheln, die den Purpur ſaft bey 
ſich fuͤhrten; jezt findet man deren keine mehr. 
Ebendaſſelbe kan in Anſehung des Bernſteins 
an den Ufern des Po und der Rhöne geſche⸗ 
hen ſeyn; ebendaffelbe kan kuͤnftig in Sici⸗ 
lien geſchehen. Wir haben alſo die Frey⸗ 
heit, dieſes Produkt dem Baltiſchen Meere, 
der Rhöne und dem Po abzuſprechen, oder 
auch anzunehmen, daß es in einem oder dem 

an⸗ 

1) T. 1, ©. 208. 
Br. üb. Amer, 3. Th. M 
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RE etwas ganz gemeine gewesen fen; 
welches leztere auch Dionyſt us von Alexan⸗ 
‚rien glaubte. 

Doch ich habe mich zu weit von dem 
8 Gegenſtande unſerer Unterſuchung, der In⸗ 
ſel Atlantis entfernt; es iſt Zeit, den ab 
geriſſenen Faden wieder anzuknüpfen. 
Will ich aber nun Hn. Bally Schritt 
fuͤr Schritt nachgehn, ſo muß ich mich wohl 
entſchlieſſen „ihm bis in den Orkus zu fol- 
gen; denn damit beſchaͤftigt er ſich in ſeinem 
zwey und zwanzigſten Briefe (S. 335. ff.) 
Er ſagt: der Orkus liegt im Lande der Cim⸗ 
merier, das heißt, Griechenland gegen Mit⸗ 
ternacht; oder vielmehr, ganz im Norden. 
Seine Beweiſe nimmt er aus dem zehnten 
und elften Buche der Odyſſee. Hier erzählt 
auch Homer zuerſt dasjenige wieder, was 
‚Eirce ihrem Ulyß in Abſicht auf die Holen 
reiſe ſagt: dann beſchreibt er feine Fahrt 
nach d dem Lande der Eimmerier, die ein ewi⸗ 


ger Nebel umhüuͤllt, und keine Sonne be⸗ 


Khan dort 9 7 Ulyß die Wohnung der 
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vor allen andern Diete, Ich muß geſte⸗ 
Pr hen 
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hen, daß es wir nicht ſchwer werden ſollte, 


den Weg, den Ulyſſes nahm, anzugeben. 
Von Circe's Inſel faͤhrt er ab, und in ei⸗ 
nem einzigen Tag erreicht er das Land der 


Cimmerier. Geſetzt nun, der leztere Aus⸗ 


druck bezeichne überhaupt ein noͤrdliches 
zand, und Circe's Inſel liege im Ocean; 
ſo bekommen wir Wahrſcheinlichkeit für eine 
Fahrt nach den Inſeln des Baltiſchen Mee⸗ 
res. Allein dieſen Gedanken weiter zu ver⸗ 
folgen, davon haͤlt mich eine wichtige Be⸗ 


trachtung zurück, die der Aufmerkſamkeit 


unſers Herrn Verfaſſers entgangen iſt. Gie 
betrift einen Ausdruck der Eirce, wo diet 
fagt: 
Kümmre dich nicht um e des 
Schiffs; richte den Maſt, und laß 
die weiſſen Segel fliegen: du ſey ru⸗ 
hig; Boreas allein wird es mit ſei⸗ 
nem Sauche lenken. \ ' 
Faſt dreyſſig Jahre find nun verfloſſen, ſeit⸗ 
dem ich die Univerſitaͤt Padua verlies; ich 
wurde dort, wie Sie wiſſen, noch ganz jung 
von der Republik zum Profeſſor ernannt, 
gewiß eine ruhmvolle Befoͤrderung! und ber 
M bean 


ur 
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kam den Auftrag, die Erdbeſchreibung und 
Schiffartskunde zu lehren. Und nun bin 
ich, oder mein Gedaͤchtniß müßte mich truͤe 
gen, feſt überzeugt, daß ich niemals wuͤr⸗ 
de behauptet haben, ein Schiff koͤnne von 
Süden nach Norden mit Nord⸗ oder Nord⸗ 
oſtwind ſteuern. Kurz vorher habe ich Ih⸗ 
nen Strabo's Meynung uͤber eine andere 
Stelle im Hemer angefuͤhrt. Dieſe Stelle 
betrift die Elyſaͤiſchen Felder, die er nach 
Spanien ſetzt. Mich duͤnkt, Strabo ſagt 
hier etwas nicht ſo unwahrſcheinliches. 
Eben ſo duͤnkt mich, er habe da gar 
nicht unrecht, wo er die Urſachen angiebt, 
1) aus welchen Homer die Cimmerier mit 
andern vermengt, und aus Aeg, einer Stadt 
in Colchis, die Inſel Aeg gedichtet haben 
fol. Er hatte vorher gefagt, Homer, dem 
Medeens und Circe's Geſchichte bekannt ge⸗ 
weſen, habe Verwandtſchaft zwiſchen ihnen 
gedichtet, und beyden ihre Wohnung auf 
dem aͤuſſern Oeean angewieſen, obgleich die 
eine am aͤuſſerſten Ende des Pontus Euxi⸗ 
nus, die andere aber in Italien geweſen ſey. 
Wenn 
1) 1 B. S. 20, 21. 
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Wenn alſo Homer ſagt, Boreas begünftige 
die Fahrt zur Hoͤlle, ſo hat er gewiß nicht 
an nördliche Inſeln gedacht. Sollte ich 
hier den Dichter falſch erklaͤren, fo wär” es 
ein Jrrthum, den ich mit Strabo gemein 
haͤtte, und mit dem 255 ich recht gern ge⸗ 
irrt haben. 

Aber was fagen wir von Abaris, der 
unſerm On. Verfaſſer ein Beweis mehr iſt, 
daß die Hoͤlle im Norden zu ſuchen fen ? 
Abaris, ſagt Hr. B. B., war ein Hyperboreer, 
er brachte Proferpinens Verehrung nach 
Griechenland : fie wurde folglich im Norden 
geraubt, denn da war der Orkus. 

Sie wiſſen, wie viel über dieſen Zau⸗ 
berer geſchrieben worden iſt, der auf einem 
goldenen Pfeile flog, und fo manches Zau⸗ 
berſtuͤckchen machte. Ich darf Sie alſo nur 
an folgendes erinnern. Nach der gemeinen 
Meynung der alten und neuern Chronologen, 
lebte Abaris zu Phalaris Zeiten, das heißt in 
der 53 Olympiade. Jamblich erzähle, Py⸗ 
thagoras habe ihn ſeine Abhandlung von der 
Natur und ſein Buch von den Goͤttern ge⸗ 
lehrt. So viel laͤßt ſich wohl mit einiger 
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Gewißheit ſagen: die Scythen oder Hyper⸗ 
boreer ſchickten ihn nach Athen zur Zeit ei⸗ 
ner Peſt, um den Opfern beyzuwohnen, die 
in jener Stadt, um die Befreyung von einem 
ſolchen Jammer zu er ehen, dargebracht 
wurden z man hielt ihn für einen Zauberer; 
nach ſeiner Sprache ſchien er kein Seythe, 
ſondern ein Grieche zu ſeyn; er lernte von 
Pythagoras die Kunde der Natur und der 
Götter. Aus allen dieſem erhellt deutlich, 
wie wenig wahrſcheinlich es ſey, daß Abaris 
zur Zeit des Pythagoras! die Verehrung Pro⸗ 
ſerpinens in Griechenland eingeführt habe; 
denn damals war dieſe Fabel ſchon eine 
ganz bekannte Sache. Suidas ſetzt, nach⸗ 
dem er von Abaris gehandelt hat, hinzu, 
die Bulgaren hätten die Abaren, das heißt, 
die Awaren vertilgt. Man ſieht hieraus, 
daß er aus dieſer Nation war, die zuverlaͤſ⸗ 
fig Wiſſenſchaften und Kuͤnſte wenig liebte. 
Die Griechen beſchifften den Pontus Euxinus 
fruͤher als die Scythen, und gründeten dort 
Kolonien an der Donau, in der Krimm und 
ſonſt. Die Scythen vertrieben fie wieder; 
aber einige blieben doch and vermischten ſich 

"| 2 mit 


2 


mit ihnen: daher erhielt ſich in jenen Ge⸗ 
genden ein Ueberteſt von griechiſcher Reli⸗ 
gion, den die Seythen lernten. So viel 
fehlt daß dieſe ihre Theologie nach Grie⸗ 
chenland gebracht haben ſollten. 
Nichts deſtoweniger bleibt Hr. B. über; 
zeugt, daß der Orkus in den nördlichen In⸗ 
fein geſacht werden muͤſſe. Auf Rudbecks 
Spur findet er in den nordiſchen Sprachen 
die Wurzeln aller Wörter, die im Alters 
thume zu dem Apparate der Plutoniſchen Fa⸗ 
bein, „gehören Lete muß alſo von Lata 
herkommen, welches vergeſfen bedeutet; 
Acheron von Eront, Grund oder Grunde 
fiüdt ; Cocyt von Rota, ſiedend heiſſer Flu 
Styr von Stegg, widrig z ‚Pblegeron von 
Flaga, Nordlicht; Avernus von Awern, 
See; Pluto von Blota, morden; und der⸗ 
gleichen Anologien mehr, die Wik ſelbſt S. 


351 bis S. 36 nachleſen moͤgen. Nur 


das Wort Mann will ich noch ‚anführen, 
von welchem die Dii Manes und ee her⸗ 

geleitet werden. 5 ARE 000 00 
er MA «ı nnn Ana⸗ 
Wieder eineeipeponbennabe unfenntiicen 
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Analogien zwiſchen den Sprachen zu 
entdecken, hat allerdings eine gewiſſe An⸗ 
nehmlichkeit. Sie ſelbſt haben mich mit der 
Meynung des Goropius Becanus bekannt 
gemacht, nach welcher das Holländifche die 
allgemeine Mutter ſprache ſeyn ſoll. Eben⸗ 
daſſelde behauptete Rowland Sornes fuͤr das 
Celtiſche, und viele andere Gelehrten haben 
das naͤmliche fuͤr das Hebraͤiſche und Chal⸗ 
daͤiſche gethan. Goropius Becanus fiel auf 
den Gedanken, eine einzige Sprache müffe 
die Mutter aller ſeyn. Dieſen Gedanken ver⸗ 
folgte Hr. Court de Gebelin, und ſo ent⸗ 
ſtand ſein Monde premitif. In dieſem 
Werke bringt er durch Zufammenfügen ) 
Wegſchneiden und Abaͤndern, alle Sprachen 
auf eine gewiſſe Einheit zuruͤck, aus welcher 
Land heiſſen. Kota ſcheint eine Kontrak⸗ 
tion von kat und à zu ſeyn. Stegg iſt oh⸗ 
Zweifel ſtaeka. Unter Flaga konnte viel⸗ 
leicht das norwegiſche Flage zu verſtehn ſeyn; 
aber dann hieß es nicht, wie der Hr. Verf. an⸗ 
giebt, Nordlicht, ſondern Sturmwind; eine 
Bedeutung die wohl noch beſſer als jene hier⸗ 


her paßt. Blota ka bloeda oder bloeta 


ſeyn. Fuͤr Awern weiß ich keine Vermu⸗ 
thung. 
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fie alle ihren Urſprung genommen haben ſol⸗ 
len. Beſonders leitet er ſehr viel aus dem 
Celtiſchen her. Selbſt der Name Italien 
iſt ihm Celtiſch, weil Tal in dieſer Sprache 

eine Hoͤhe, einen Berg bedeutet. Von eben 
dieſem Stammworte Tal leidet er auch den 
Namen Atlas her, welches ihm eine ganz 

klare Folgerung zu ſeyn ſcheint. Und in der 
That, Atl iſt Verſetzung von Tal. Allein, 
werden Sie ſagen, der Mann hieß ja Atlas 
oder, wie die Amerikaner richtiger ſagen, 
Atlan. Ich antworte: ſoll uns denn ein A, 
ein S/ ein N mehr oder weniger in einem 
Worte von fuͤnf Buchſtaben irre machen? 
Alles ſtammt doch von den fünf Wurzel buch⸗ 
ſtaben des Alphabets A, B, C, D. u. ſ. w. 
Indeſſen haben die Orientalen Töne, die 
von dieſem Roͤmiſchen Alphabete ſehr ver⸗ 
ſchieden ſind, und folglich auch mehr Wur⸗ 
zelbuchſtaben: Toͤne durch die Gurgel, durch 
die Naſe, und durch einen Druck der Zunge 
an den Gaumen, mit einem Naſentone vers 
bunden. Gewiß, Hr. Court de Gebelin 
unternahm und verſpricht noch eine ſehr muͤh⸗ 

ſame Arbeit, inddm er alle Sprachen auf 
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einen ganz einfachen Grund zuruͤckfüͤhren will. 
Aus einem ſolchen Hauptbegriffe können ſich 
ſonderbare Ideen in eines Mannes e eds 
a FB 1 
BVergoͤnnen Sie mir hier eine kleine Aufhei 
Bl ich wögte gern mein Zwergfell er⸗ 
ſchuͤttern, und Lachen iſt mir Medicin. 
Ganz gewiß muͤſſen alle Adamskinder 
in der Sprache dieſes Vaters aller Men ſchen 
den Urſprung aller Sprachen anerkennen, die 
da auf dem Erdboden waren, und ſind, und 
noch ſeyn werden. Aber was für eine Spra⸗ 
che hatte Adam? Das Sprachorgan der Men⸗ 
ſchen hat nicht mehr als fuͤnf Toͤne oder Lau⸗ 
te, naͤmlich die fuͤnf Urvokalen. Die Kon⸗ 
ſonanten find Spiel der Zunge, der Gurgel, 
der Naſe, und der Lippen. Dieſes Spiel 
hat Verhaͤltniß mit der Beſchaffenheit, des 
Klima's und der Luft, die eingeathmet wird. 
Daher öfnen die verſchiedenen Noͤlkerſchaf⸗ 
ten den Mund immer weiter, je naher fie 
der Hitze unter dem Aequator kommen; auch 
haben fie mehr Gutturalbuchſtaben: umge⸗ 
kehrt verſchlieſſen fie den Mund immer mehr, 
je naͤher ſie unter dem falten Pole wohnen; 
sh weß⸗ 


weßwegen fie auch mehr Konſonanten haben 
und mit Zunge und Lippen ſich mehr angrei⸗ 
fen muͤſſen. Die Verbindungen ſolcher Tö⸗ 
ne, aus Vokalen und Konſonanten zuſam⸗ 
mengeſetzt, ſind ſehr zahlreich; aber ins Un⸗ 
endliche gehen ſie doch nicht. Aus ihnen 
bilden ſich Worte; aus den Worten dilden 
ſich fih Sprachen. Wenn wir alſo von ſolchen No⸗ 
dificationen abſchneiden, wenn wir uns auf 
die einfachen Toͤne, d die vorher waren, ein⸗ 
ſchraͤnken wollen: fo beſorge ich ſehr, wir 
verfallen in die Sprache der Hunde und an⸗ 
derer Thiere; ſo beſorge ich, wir muͤſſen zu 
lezt eingeſtehn, dieſes ſey die Urſprache, die 
ſich immer unverandert erhalten habe, und 
von welcher alle Sprachen der Menſchen ab⸗ 
zuſtammen ſcheinen koͤnnten. Plato behaup⸗ 
tet in einem feiner Dialogen, die Menſchen vor 
der groſſen Ueberſchwemmung hätten die Spra⸗ 
che der Thiere ſehr gut verſtanden, und ſich mit 
ihnen gar vertraulich beſprechen koͤnnen; und da, 
ber, ‚hätten auch Aeſops, Phaͤders und anderer 
Fabeln ihren hiſtoriſchen Grund. Porphyr 1) 
fi ' | 5 4 
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handelt weitlauftig von der Thierſprachez 
nach ſeiner Verſicherung haͤtten die Araber 
das Sprechen der Raben, und die Tyrrhener 
das Sprechen der Adler ganz herrlich ver⸗ 
ſtanden. Er ſagt: die Sprachen der Thie⸗ 
re ſind vollkommen deutlich, nicht nur we; 
gen der Mannigfaltigkeit / ſondern auch we⸗ 
gen des Unterſcheidenden der Töne ... und 
ſehr viele Leute verſtehen fie. Daher giebt 
auch Sophokles 1) den Voͤgeln den ruͤhmli⸗ 
chen Beynamen der hochweiſen, und ſagt an 
einem andern Orte 2) die Schaafe und die 
Ochſen köunten für Menſchen geachtet wer⸗ 
den. Daher auch der Wahn der Alten, daß 
ein Theil von Goͤtterkraft nicht nur die Men⸗ 
ſchen, ſondern auch die Bienen, die Scha⸗ 
fe, und alle Thiere uͤberſtrahle: 
Eſse apibus partem divinae mentis etc. 3) 
Und woͤrklich, die Thiere find eher ge⸗ 
weſen als der Menſch; die Hunde belten 
eher, gaben eher Vokalen aͤhnliche Saure von 
ſich, ais die Menſchen reden lernten. Alſo 
1185 ER iſt 
Y Elektr. v. 1061. 
2) Ajax. v. 51. 
3) Virg. Georg. 4. B. a0 V. 
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iſt dieß die Urſprache. Die Hunde ſowohl 
als andere Thiere haben auſer den Vakalen 
noch einige ſanfte Konſonanten, die aus dem 
Drucke der Gurgel und der Zunge gegen den 
Gaumen entſtehen, ſo wie auch einen aͤhnli⸗ 
chen Zwitterlaut durch Zuſammenſtoſſen der 
Lippen. Dieſes laͤßt mich ſicher hoffen, in 
unſerm gluͤcklichen Jahrhunderte der Aufklaͤ⸗ 
rung und der Entdeckungen werde man noch 
alle Sprachen der Menſchen von den Spra⸗ 
chen der Thiere herleiten; ſo, daß die Hun⸗ 
de die erſten Sprachmeiſter der Menſchen 
werden wuͤrden. Zu deſſen Beweiſe duͤrfen 
die Gelehrten nur die Namen der Soͤhne 
Adams anfuͤhren. Der erſte von dieſen Kain 
kan von dem Hundelaute Hain und der zwe⸗ 
te Abel von Aw, Ab, Abel herkommen. 
Die Gelehrten koͤnnten noch hinzuſetzen, daß 
Adam auch den Namen ſeiner Evah von den 
Hunden gelernt habe: denn wenn dieſe recht 
luſtig ſind, ſo machen ſie Uah Uah. Und 
welche menſchliche Sprache lieſſe ſich nicht 
auf dieſe Urſprache der Hunde und anderer 
Thiere zurückbringen? Ariſtophanes hatte 
den Einfall, daß Boi Boi von dem Baͤ Baͤ 
der 


der Schaafe ſich herleiten laſſe: eben ſo könn⸗ 
te man auch ſagen, die Sineſen hätten die 
Namen Fi ho von den Eſeln gelernt; die 
Hebraͤer ihr Gnain von den Katzen; die Laß 
teiner ihr eras von den Kraͤhen; die Franzo⸗ 
fen ihr coucou vom Guckuck (eueco) u. ſ. w. 
Eine aͤhnliche Leichtigkeit haben die Ety⸗ 
mologiſten. Vor funfzehn Jahren gab eine 
Geſellſchaft junger Leute von vorzuͤglichen Ta⸗ 
lenten zu Mayland, eine Wochenſchrift um 
ter dem Titel das Coffeehaus, und einen 
Almanach heraus. In jeuer befand ſich un⸗ 
ter andern witzigen Auffägen auch einer ges 
gen die Etymologiſten, den Ste gewiß mit 
vielem Vergnügen leſen werden. Sie wer⸗ 
den darinne ſehen, wie man durch Aendern, 
Megſchneiden, Zuſetzen u. f. w. die Gramm 
wörter von allem was man nur will, heraus 
bringt. Zu deſſen Beweiſe wird unter andern 
auch gezeigt, daß Violin eee . 
kelbar von Nabucodonoſor herfe 
verlangen Sie mehr? Gehen Sie nun es 
und verwickeln Sie ſich in . 
über die nordiſchen Stammworter um die 
Auelen aller Fabeln der Griechen, der Roͤ⸗ 
27 mer 


1901 
iner und aller alten mittglichen Volker zu 
entdecken. 

Doch ich mag Sie nicht e in den 
anmuthig en Gefilden des Orkus aufhalten: 
auch werden Sie mir das Verzeichniß von 
den vielen und ſo ſehr abweichenden Mey⸗ 
nungen der Alten über deſſen Lage fehr gern 
erlaſſen. Nur noch eine Erinnerung! Dio! 
dor erzaͤhlt, 1) die Egyptier hätten die Ge⸗ 
wohnheit gehabt, die Leichen an einem ge⸗ 
wiſſen Tage in einem dazu gewidmeten Kah⸗ 
ne über einen See zu fahren, und ſte dort 
einer Art von öffentlicher Cenſur eines jeden 
aus dem Volke auszuſetzen; über dieſe Cen⸗ 
für Hätten über fünfzig Richter ihr Urtheil 
gefält, und auf ihren Ausſpruch war” es an⸗ 
gekommen, ob die Leiche ehrlich begraben 
werden ſollte. porphyr 2) liefert eine Rede, 
wie fie bey dieſer Gelegenheit über den Leich⸗ 
nam ſowohl, als auch über die Eingeweide 
gehalten zu werden pflegte, welche leztern in 
einer beſondern Kine bengefeht wurden. Dio. 
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dor ſetzt hinzu, Orpheus habe bey feiner Zu⸗ 
ruͤckkunft aus Egypten nach Griechenland 
aus dieſem Egyptiſchen Gebrauche die Fabel 
von den Hoͤllenrichtern und vom Orkus ge⸗ 
dichtet. Auch bemerkt er noch, der Name 
Charon, als die Benennung des Schiffers, 
der die Leichen überführte, fen Egyptiſch und 
heiſſe in iener Sprache ebenfalls Caron. Weis 
ter fagt er von den Fabeln von den unterir« 
diſchen Richtern, 1) Zevs, König von Kre⸗ 
ta habe mit Europen drey Soͤhne gezeugt, 
Minos, Rhadamant und Serpedon. In⸗ 
deſſen darf ich Ihnen nicht verſchweigen, 
daß Plato in feinem Gorgias ſagt, Zevs 
habe feine Soͤhne Minos, Rhadamant und 
Aeakus, auf pluto's Bitte, zu Richtern über 
die abgeſchiedenen Seelen beſtellt; den erſten 
beyden waͤren die aus Aſten, dem dritten die 
aus Europa zugetheilt worden. Die abge⸗ 
ſchiedenen Seelen der Afrikaner kamen alſo, 
wie es ſcheint, gar nicht in den Orkus, oder 
fie waren andern Richtern unterworfen. Auch 


raͤume ich ein, daß, nach Diodor's Ans 
gabe 
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gabe 1), Pluto bey den Griechen den Na⸗ 
2 Aden fuhrte.) re RT 
Wie viel Witz Hr. Bailly doch ver: 
1 um ulles nach Rorden zu verſe⸗ 
tzen! Aden fon von Ed, Eud herkommen, 
welches im Phöniziſchen Untergang, Tod 
bedeute. Dieſes mag jezt hingehn: aber 
Mbadamant jagt mir Furcht ein; und wem 
ſollt er das nicht? Rudbeck findet den Ur 
ſprung dieſes Worts in Ras, auf Schwe. 
diſch Senator, Richter, wovon 
ki koͤniglicher Richter gemacht it 
“Berner fe br 8. 


werth, denn eb fühl andi Guede, g 
Baren *) bedeutet im Norden die 
tenbahre. Auch dieſes iſt pas Euldekraz 
von e e ER Ni 2 1 

A b. er} a 1511 Er uche 
0 W. 3. &. 2 dn Ur 
9 Riot aden bone , oder aug 
A148. f 5. 
0 So W aaa Rad und * 
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Wahr ist es, Diodor ſpricht von Er⸗ 
bauung einer Bapıs ; 1) aber darinnen irrt 
ſich Rudbeck, daß er glaubt es ſey dieſes ein 
nomen proprium von Charons Nachen. Es 
war die Benennung eines jeden Flußfahr⸗ 
zeugs, und bey den griechiſchen Schriftſtel⸗ 
lern ein ganz gewoͤhnliches Wort. Man 
ſagte , die Fahrzeuge dieſer Art waͤren von 
dem egyptiſchen Papyrus gemacht. Achilles 
Tatius beſchreibt ihre Leichtigkeit und ihren 
Gebrauch az und Plutarch verſichert, ſie 
würden nicht von den Krokodilen angefallen. 
Weit entfernt / daß Papıs blos den Todten⸗ 
nachen bedeuten ſollte, von welchem das nor⸗ 
di e Barra das Stammwort waͤre; ſo hieß 
Bapıs. auch das heilige Schiff der Iſis, de⸗ 
ren Feſt in die erſten Tage des Maͤrzes fiel; 
nicht weniger auch Agathodaͤmons Schiff; 
und dann noch dasjenige, in welchem ſie den 
Oſtris und die Sonne malten. Vielleicht 
wär auch das Wort würklich egyptiſch, und 
von dort zu den Griechen uͤbergegangen. Die 
Abyſſinier nennen noch jetzt Bar ⸗ nag einen 
d en e e e 

1) 1 B. S. 2. . 
2) 4 B. 0 
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‚König oder Befehlshaber an den. Küften, 
Aus Bar mögen, die Griechen ihr Gais ge; 
macht haben. Die Sateiner verwandelten es 
in barca; welches genau ein Flußfahrzeug 
bedeutet. In dieſer Bedeutung hat es ſich 
ſewohl bey den Italienern als ben den Sran- 
zoſen erhalten; denn jene ſagen noch barca 
dieſe ſagen bargue. Ber ächtlich nent Pro- 
perz die Kriegsschiffe Bigrdes, die Kleopa- 
tra in der Schlacht bey Actium gegen Octa⸗ 
vians Flotte brauchen wollt: 
o ente ;ontis vn Liburna ſequi. 
en 1 5 B ene 
206 Hören — mas Phuruntus 
Ven, dieſen Qrfussenmolagien ſagt. Die un, 
terwelt, die die Abgeſchiedene z aufnimmt, 
bekam von den Alten den Namen Aden, 
wegen der Hinſterniß, die in ihr herrſcht. 
Er glaubte olſe nicht, daß Aden ein, Phöni⸗ 
ziſches Wort ſey. Eher könnte Erebus für 
ein ſolches gehalten werden, wenn man es 
nämlich lieber von Hereb als von dem grie⸗ 
gischen zpẽ Pei verbergen, ableiten wollte. 
Alein eine ſolche Ableitung aus dem Phoͤni⸗ 
ziſchen oder Hebraͤiſchen vertruͤge ſich nicht 
d e Men 
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mit der Hypotheſe von des Orkus tage im 
Norden: denn Hereb bedeutet Oceident; in 
welcher Bedeutung auch Homer |. Die 
gebraucht. GR RM 
Was ubrigens den Mbatmant betrift, 
ſo kan ich ze weiter keine Nachricht 
von ihm geben, als daß er Koͤnig von kycien 
und ein Bruder von Minos, König von 
Kreta war. Beyde Brüder wurden wegen 
ihrer Gerechtigkeitsliebe von den Griechen 
für Richter aller Menſchen augeſehen. i a 
41 Daß ſich nun zwiſchen dieſen und den 
Nordiſchen Namen Analogien finden; daß 
an- ein Senator wid, obgleich das 
Alter! der ſchwediſchen Senatoren nicht hoͤ⸗ 
her hinaufſteigen kan, als vis zu Odin Seg⸗ 
ga, das heißt ohngeföhe vis ſeehenzig Jahre 
vor unferer Zeitrechnung und zehn oder noch 
mehr Jahrhulberte nach den Fabeln Grie⸗ 
chentonds — ales dieſes wundert mich nicht: 
kan man doch in der Sprache der! unde und 
anderer Thiere Stammwörter inden. 
eilte lis, 2 daß nichts föiträg: 
UNSERE HABEN» 7 fönne, 
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1 Odyſſ. 12. B. 81 W. 


koͤnne, als wenn man ſich einbildet, eine 
Sprache ſtamme von der andern ab, und 
doch keinen weitern Grund dafür hat, als 
Aehnlichteit zwiſchen einigen Woͤrtern. Em 
fick iſt Engliſch; Em ſick iſt auch Arabiſch. 
Wer wird nun jemals behaupten, daß we⸗ 
gen der zufaͤligen Aehnlichkeit dieſer beyden 
Worte eine der beyden Sprachen von der an⸗ 
dern abſtamme? Im Engliſchen bedeuten 
dieſe Worte: ich bin krank: im Arabiſchen 
haben fie eine ganz andere Scam; hier 
heißt Em dasjeni , was die Egyptier Fallo, 
die Judier Lingar , die Sateiner priapus 
nennten; und Si das Geſchaͤfte, wozu 
dieſer gemacht iſt. Eben ſo iſt Bee e ein ara⸗ 
biſches und ein phrygiſches Wort: ‚Pinog 
iſt griehifh:. die Deutſchen ſchreiben Bek; 
die Jraliener Beceo: aber in jeder Sprache 
hat das Wort eine andere Bedeutung. Im 
Arabiſchen heißt: es "Shut; im Phryg iſchen 
Brod; im Griechiſchen Gefäß; Ay Deutz 
ſchen Becker; im Italieniſchen, mit einem 
offenen e Vogelſchnabel/ mit einem dunkeln 
e Bock. Noch ein Beyſpiel! Raka nennen 
die Japaner eine er oder Erhabenheit; 

N 3 im 
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im Deutſchen verliert es das leztere a/ und 
nun heißt es gehackt Fleiſch (earne trita); 
im Griechiſchen bedeutet es die ſchlimme; 


und im Italieniſchen etwas noch ſchlimme⸗ 
res. N: 8 ic 7 Jet e 2 


9. Briest 


S. wollen alſo, eg 10 meine Ne 
tungen fortſetzen ſole; Sie weiſen mich ſo⸗ 
gar ausdrücklich auf die 367 S. des Werks, 
das wir unferfüchen. Hier wird eine Stelle 
aus plato's Geſproͤche Ariokus angeführt, 
nach welchem die dehre vom Orkus zuerſt von 
den Hyperboreern nach Delos gebracht, und 
in Tafeln von Erz fol ſeyn gegraben wor⸗ 
den. Was kan ich aber Ihnen hieruͤber ſa⸗ 
gen „das Ste nicht ſchon wüßten? Das an⸗ 
geführte Gefptäch ift nicht aͤcht, iſt nieht von 
Plato. Sokrates wird darin redend ein» 
geführt, und muß fagen , unter das Ver⸗ 
zeichniß der Plagen dieſes Lebens, welche 
die Juͤnglinge erduldeten, gehörten auch die 
Plagen des Lyeeums 1 der akademie und des 

Gymna⸗ 
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Hafium’, nebſt dei e en d 
She 3 — früher, als A, 10 
die Akademie 3 Hari. 1 5 e 


le e 1 1 e 


je 7 gerechnet Ar Das 

ch ſpater die Schule des Mage > 
en Plato. Wäͤrklich 
ren einige Gelehrte diefes Geſprach, 


an otrates 
(reihe lo vortreflich im Sorgias, und noch 
ausführlicher im Phaͤdon; in dieſem leztern 
Geſpraͤch erzähle Phaͤdon betunntlic Ale 
Meiſters letzte ! Abſicht auf die Mhz! 
ſterblichteit der Seele, auf den Taktäxus, 
auf die Richter der Unterwelt, au auf bas 
Schickſal nach dem Tode, Au Wehle 2 eis 1 
ner zahlreichen Verſammlung vente 
Sokrates wurde ſich niemals mit dem Be) 
ſchichtchen von den Abdecken zu ve 1 
geſuc baden Gem ene a 

N 4 Berner 
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er ſoll ich Sonen, e 
über one „andere (8.4 
Kben des Marius ah S: Gale ws 
11 5 Blogranh es ganz richtig zu finden, 
eint, daß Homer den Ortug unter den ol 
geſetz habe. Die Rede iſt von den Cimbern. 
er ſagt zuerſt; in dem unteren, Verkehr, 
den ſie mit ihren Nachbarn gehabt / ſo wie 
auch in der groſſen entfernung rer Hohn⸗ 
ſitze, liege die Urſache, warum man nicht 
% welcher Abkunft und woher ſie gez 
kommen ſepen. Tur fo viel fer bekannt, 
daß die Beniſchen Spigbuben und Straf 
uber mit dem xramen Cimbern belegten. 
in traͤgt er die Meynungen anderer vor. 
Einige, die glaubten, das Land der Celten 
erſtrecke ſich vom Ocean bis an den Mäotir, 
ſchen Sumpf, behaupteten, die Eimbern 
hätten ſich mit den Celten vermiſcht. Ande⸗ 
re verſtherten 7 fie wären. aus den Gegenden 
50 Bosporus Eimmerius; die Scythen 
hötten ſie verjagt; ein Theil von ihnen batte 
ſich nach Aſien gewendet, ein anderer Theil 
ſen weit fortgezogen bis an das aͤuſſerſte 
Ende des bahn 9 am noͤrdlichen 
2 Ocean 


201. 


Ocean, in ein Land mit immerwaͤhrendem 
Rebel bedeckt, mit Waldung angefüllt u. ſ. w. 
daher (ſetzt Plutarch hinzu) nahm Homer 
die Jder von feinem Gtkus, den er in das 
gand der Cimmerier verlegt. Allein eine 
Idee zu einer Fabel entlehnen, heißt noch 
nicht das Entlehnte ſeloſt glauben, Strabo 
giebt den Aufſchluß „wie und warum Homer 
eit entlegene Länder zuſammengerückt, oder 
wo keine waren, gedichtet habe. keſen ſi fie: 
die Anmerkung e Dacier über die ange: 
führte Stelle. 

Doch ich oe: laſſen Sie uns nicht 
länger im Tartarus beym Acheron und Styx 
verweilen; bey hellem Tageslichte wollen wir 

nun den drey und zwanzigſten Brief mit der 
Ueberſchrift leſen: Entdeckung des Vater ⸗ 
landes der Atlantiden. f 

Ich muß geſtehn, daß mir der Kopf 
wäße geworden iſt; denn Hr. Bailly ſagt ſo 
vielerley in einem Athem, daß man ihm 
nicht nachkommen kan. Herodot erzaͤhlt, 
tur; vor Homer hätten die nordlichen Voölter 
oder die Hyperboreer einen Einfall oder eine 
Streiferey in Griechenland gethan. Nachher 

N 5 entſtand 
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entſtand zwiſchen diefen Voͤlkern in der Ger 
gend des Pontus Eurinus und der Griechen 
ein wechſelſeitiges Verkehr. Dieß lehrt uns 
die Geſchichte: allein nach Hn. Bailly's Er⸗ 
klaͤrung werden jene Hyperboreer die Bewoh⸗ 
ner der Inſeln im Norden; ja die Griechen 
ſelbſt kommen von dort her. Diodor 1) ſagt, 
dem glücklichen Arabien gegenüber finde man 
viele Inſeln, unter welchen er eine von den 
Panchaͤern bewohnte vorzuͤglich rühmt. Ih⸗ 
re Lage beſtimmt er, wie geſagt, gerade den 
Kuͤſten Arabiens gegenuber: alsdenn giebt 
er ein Verzeichniß von ihren Produkten, 
ſetzt auch hinzu, die Einwohner pflegten 
Weyhrauch, Myrrhen und verſchiedene an⸗ 
dere Gewürze zu ſammlen und an die Kaufe, 
leute zu verhandeln. Erinnern Sie ſich hier 
an die Inſeln der Kalypſo und der Circe; 
Sie wiſſen, wohin die Alten und Neueren 
ſie geſetzt haben; ich werde auch gleich wie⸗ 
der darauf kommen. Nun, alle diefe Juſeln, ; 
Panchaͤa, Ogygia, Aea, Bafıles, u. ſ. w. 
ind nur eine Inſel „ namlich Atlantis, und 
dieſe 


9 3 B. 
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dieſe liegt im Norden (S. 390.) So fhringe 
denn Arabien nebſt dem Lande des weyh⸗ 
rauchs, der myrrhen und der Gewürze, 
nach Norden; eben ſo, wie der Oceident und 
die a ee ſchon ahn beſezt 
waren Nane a] 

Hr. Stäbe: fort: Minos i nichts 
a als ein nordiſcher Mann. Der Zeus! 
erdienſt entſtand nicht mur am Kaukaſus, ſon⸗ 
dern auc im Norden; daher haben Englaͤn⸗ 
der, Schweden, Phönizier und Sineſen 
gleichen Urſprung. Die Hyperboreer ſind 
aus dem Geſchlechte der Rieſen. Dieſe ſind 
Abkoͤmmlinge von Uranus; folglich ſind die 
Atlant iden Syperboreer. Die Elyfäifchen 
Felder und der Orkus lagen im Norden, wo 
Saturn herrſchte. Bacchus iſt aus Norden, 
denn man verehrte ihn auf den Inſeln jenſeits 
Brittannien. Er ff einerley mit Oſtris; 
beyde bedeuten nichts anders als die Sonne. 
So folgert Huet; und dann ſchließt er wei⸗ 
ter: wenn die Sonne nichts anders iſt als 
4 5 und Oſtris nichts anders als Bac⸗ 

„ ſo iſt Bacchus. einerley mit Theut und 
wel, nun — die er einerley mit Adon, 


a Aes⸗ 


Aeskulap / Cecrops, Evander, Faunus, 
Janus, Winos, Orpheus, Pan, Priapus 
uf. w.; folglich ſind dieſe und viele andere 
einerley mit Moſes. 1) 
Durch aͤhnliches Folgern macht Hr. B 
die Saͤulen des Herkules zu bloſſen e 
ſteinen. Die Atlantiden zogen nach Egypten 
und Italien, und kamen nicht bey den Saͤu⸗ 
len bey Gibraltar, ſondern bey denen in After 
vorüber. Divi, Peri, Gog und Magog 
find Volker, die von Norden gegen Suͤden 
herabwanderten. Die vier Inſeln endlich, 
die Plutarch bey Ogygia weſtwaͤrts von Bri⸗ 
tannien erwaͤhnt, koͤnnen Island, Grönland, 
Spitzbergen und Neuzembla ſeyn. Sehn 
Sie da Hn. Bailly's Hypotheſen. Jede 
davon haben wir ſchon beleuchtet, ausgenom⸗ 
men die von der Lage der Inſeln in Weſten 
von Britannien. Allein Island, Groͤnland 
und Spitzbergen liegen England nicht gegen 
ae ſondern gegen Nerdof: a koͤn⸗ 
f bia a nen 
"nEDemenfir Nag. IV. c. 3 et e 
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nen fie nicht Plutarchs Inſeln ſeyn. Mer. 
waͤrts hingegen — die Azoren; von 
dieſen Eylanden konnte die groſſe Atlantis 
ihren Anfang nehmen; dort konnten die Al⸗ 
ten glauben es ſey die Inſel der Kalypſo, 
und, wenn man will, auch der Orkus. = 
indeſſen Plutarchs eigentliche wahre 
nung in Abſicht auf den weſtlichen Ocean 
auf die Atlantiſchen Inſeln und auf bie eig. 
ſaͤiſchen Felder mit Gewißheit zu erfahren 
muß man ſeine Biographie von Sertoriu 
leſen 1). Nach dem Treffen mit Annius, 
und der Zerſtreuung feiner Flotte, befand 
ſich Sertorius auf einigen Juſeln / von die 
fen ſeegelt er (nachdem ſich der Wind ge⸗ 
legt hatte), däm mudſeh Meerenge hin⸗ 
durch, ſteuerte rechts / und erreichte ſo den⸗ 
jenigen Theil Spaniens, den der Ocean 
veſpuͤhlt, ein wenig oberhalb der Mündung 
des Boͤtis der ſich in den Atlantiſch a 
© ce an ergießt. Der Sup Bätis‘ 
heutige Guadalquivit, der in den W 
fen bey Cedi fin, Ae giebt Plutarch 
dem 


J) Aut, Werke, 1 B. S. 1 die 8 
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dem Atlantiſchen Ocean eden die dage, die 
alle Alten ihm gaben. Nun weiter!, Dort 
begegnete. Sertorins ahigen Schiffer, die 
Len den Atlantiſchen Juſeln kamen. 
Dieſe Inſeln ſind von Afrika durch eine 
Meerenge abgeſondert, und man nennt fie 
die Glücklichen Jyſeln. Hier haben 
Sie ihre zage ! Es laßt Nic alſo nieht bezwei⸗ 
feln, daß Plutarch die Glücklichen oder Ca⸗ 
nariſchen Inſeln für die Atlantiden gegen A⸗ 
frifa über angenommen babe. Hierauf be⸗ 
ſchreibt er die vortrefliche Lage jener Enlanı- 
de; dann faͤhrt er fort; es hat ſich eine un⸗ 
veränderte Sage ben den Aus landern erhal: 
ren / man finde dort die E Ny faͤbſche n Fel 
der, und die Wohnungen der Seligen, 
nach Howers Beſchreſbung. Hier haben 
Sie auch Elyſtum % 1 pi 

Hun Nach einer. ſo beſtimmt en. B Beſch 

— ltlantiſchen Rizeeres der on 
„und der E 3 
— einen bellen Ort verdunkeln, weng 
man ne andere minder entſcheſdende Stel⸗ 
len aus Plutarchs zahlreichen Schriften zu⸗ 


ſammenſu 5 we n, brau⸗ 
I * 100 r 1 2 chen 
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chen wir wohl das Maͤhrchen in dem mangel⸗ 
haften Geſpräche uͤber den Mond, und def: 
ſen Bewohner 1) 1 die Meynung des weiſen 
Plutarchs darf mit der Fabelerzaͤhlung eines 
Traͤumers nicht verwechſelt werden; er führt 
fie blos im Scherze an. 

Wollen wir nun, ohne Hypotheſen, 
blos! die allgemeinſten Traditionen, wie ſie 
in den Werken der Alten zerſtreut ſind, un⸗ 
terſuchen; ſo ſinden wir auch die Inſeln der 
Kalypſo und der Circe nicht im Norden, ſon⸗ 
dern in den Italieniſchen Meeren; ſo fin⸗ 
den wir auch den Avernus der Griechiſchen 
und Lateiniſchen Dichter in der Nach barſchaft 
von Napoli. Freylich gerathen wir mit dies 
ſem Gegenſtande in das Gebiet der Mytho⸗ 
logie. Soll aber in dieſem einiger hiſtori⸗ 
ſcher Grund entdeckt werden, ſo iſt wohl 
die am wenigſten truͤgende Spur, die Ueber⸗ 
einſtimmung zwiſchen den alten Gelehrten, die 
Uebereinſtimmung zwiſchen den Traditionen 
der Voͤlker, die fo viele Jahrhunderte vor 
uns gelebt haben. Laſſen fi beuge nun jene 
f 5 „ Usber« 
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Ueberlieferungen und die Uebereinſtimmung 
zwiſchen den alten Autoren unter ſuchen. 
Die Marſen grenzten an Alba, zwi⸗ 
ſchen dem Toleno und den Apenninen, am 
See Fucinus, der jezt Celand heißt. Iht 
Alter ſteigt ſehr hoch hinauf weit uͤber die 
Zeiten der Roͤmer. Sie hatten eine Volks⸗ 
füge , nach welcher ſie von Marſyas, einem 
Sohne der Eirce, abſtammten. Plinius ſagt: 
1) a Circe filios ortos ferunt. Evender⸗ 
ſelben Meynung find Gellius 2) Solinus/ 3) 
der ſich auf Coͤlius beruft, Scymnus von 
Chios 3) und Seroius 5). Alle bezeugen das 
bey, die Marſen wären kraft ihrer Abkunft 
gegen den Biß von Vipern und Schlangen 
geſichert geweſen. n ene neee e 
Eine ſolche Tradition konnte ſich nicht 
erhalten, wofern man nicht feſt glaubte, Ein; 
te habe ihre Wohnung im Tyrrheniſchen 
Meere gehabt. Hier müͤſſen wir uns an 
das ae BR“ und an dir gleich⸗ 
1 g mite 
D een 271092 a, f 
rn 160 B. II K. 
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namige Stadt erinnern, die Tarquinius als 
eine Kolonie anlegte; dieſes erzaͤhlt Diony⸗ 
ſius von Halpkarnaß 1), mit dem Zuſatze: 
wo Ciree , der Sonne Tochter, gewohnt 
haben fol, Strabo ſagt: 2) dort ſey der 
Circe Burg, und Minervens heiliger Altar; 
man zeige auch noch eine Opferſchaale von 
Uyß. Diodor berichtet 3), Circe ſey die 
Gemahlin eines Sarmatiſchen Koͤnigs gewe⸗ 
ſen; aber, weil fie ihren Mann vergiftet, 
und viele Grauſamkeiten veruͤbt, habe ſie 
fliehen muͤſſen, und ſey nach Italien an 
das Circeiſche Vorgebuͤrge gefluͤchtet. So 
ſagt auch Pomponius Mela 3), Circes do- 
mus aliquando Circei. Und Virgil, der, 
auf Homers Fuß ſtapfen, ſeinen Helden eben⸗ 
denſelben Weg wie Ulyſſes fuͤhrt, Virgil 
nennt nach Gaeta das Land der Circe 8): 
Proxima Circeae raduntur littora terrae, 
Dives eg ubi Solis N lucos ete. 


6 tu Gene A 
1) 4 B. 
2) 5 B. S. 232. 
3) 4 B. S. 173. 14 
q) 2 B. 4 K. 
5) Nen. 7 B. 
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Eben dieſe Abſicht hatte Apolloniuns 1) auch 
auf ſeinen Helden Jaſon, den er ebenfalls 
nach dem Wohnſitz der göttlichen Circe und 
an des Tyrtheniſchen Meeres weſtliche Ads 
ſten ſegel n laͤßt. Die Einwohner von Cir⸗ 
ceji waren fo ſehr uͤberzeugt, hier ſey das 
Land der Circe, daß fie dieſe als Goͤttin ver 
ehrten; Cireen quoque eoloni noſtri Cir- 
cejenfes religioſe colunt, jagt Cicero 2). 
Daß Circe dort gewohnt habe, verſichert 
ſelbſt Aetas, ihr Vater oder Bruder, Koͤ⸗ 
nig von Colchis, beym Apollonius 3). Cir⸗ 
ceji, nebſt dem gleichnamigen Vorgebuͤrge, 
lag in der Gegend des heutigen Vorgebuͤr⸗ 
ges Circello, wenige Meilen von Terracina; 
welche beyde verſchiedene und von einander 
abgelegene Orte der unerfahrne Solin zu 
einem macht 3). Um jedoch die etwas vers 
wickelte Stelle beym Homer, durch welche 
die Tradition von Circens Wohnung im 
Tyrrheniſchen Meere einen noch ältern Grund 
erhaͤlt, 


1) Argon. 3 B. 

2 De Nat. Deor. 35. 
3) Arg. A a 
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erhaͤlt, beſſer zu erklaͤren, muͤſſen wir ſei⸗ 
nen Zeitgenoſſen Heſtodus zu Huͤlfe nehmen, 
Dieſer ſagt in der Theogonie (V. 1251): 
Der Sonne und Hyperions Tochter, 
Circe, ward von Ulyß Mutter des tg: 
pfern, tadelfreyen Latinus. Dieſer 
war's, der im Abgelegenen der heil 
gen Inſeln alle rden Tyrrhener 
beherrſchte. 
Man hatte alſo zu Homers und Heſtods Zei⸗ 
ten eine Tradition, daß Circe auf einer In 
ſel des Tyrrheniſchen Meeres wohne. Allein 
dieſe Inſel iſt nicht dem Eirceiſchen Borges 
bürge gegenüber zu finden. Plinius ſtellt 
ſich vor 1), dieſes Vorgebuͤrge ſey vor alters 
ganz vom Meere umgeben geweſen, und ha⸗ 
be ſich, nachdem das Meer zurückgetreten 
ſey, mit dem feſten Lande verbunden: Cir- 
ceĩ quondam infula . . ut creditur Ho- 
mero, at nunc planities; welches er bey 
dem Verzeichniſſe der Laͤnder, die durch des 
Meeres Zuruͤcktretung entſtehen, wiederhohlt 
2) Servius 3) beruft ſich auf Varro's 
O 2 Zeugs 
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Zeugniß, wenn er ſagt: Circaeus modus 
(qui) a Circe dicitur, aliquando Inſula 
fait, nondum ficcatis paludibus, quae 
eam dividebant a continenti. Die Dich⸗ 
ter verlegten Circe ganz willkuͤhrlich bald da⸗ 
hin, bald dorthin: Ariſtophanes ſetzt fie gar 
nach Korinth 1). Allein wir glauben ganz 
gern, daß man weiter keine Ruͤckſicht auf 
ſolche Dichtereinfaͤlle nehmen müſſe: wir ſu⸗ 
chen blos im Dunkel der Mythologie und 
der Ueberlieferungen dasjenige, was ſich oh⸗ 
ne gewaltſame Verdrehungen der * 
eee nahe bringen laͤßt. 

Plinius 2) belehrt uns auch uͤber die 
Lage von Kalypſo's Inſel, Ogygia, dem 
Laciniſchen Vorgebirge gegen über: Mons 
Altanus, promontorium Lacinium, cujus 
ante oram X. m. pafſ a terra Dioſcoron, al- 
tera Calypſus; quam Ogygiam appellaſſe 
Homerus exiſtimatur. In der Nähe vor 
dieſem Vorgebirge befand fich der beruͤhmte 
Tempel der Juno Lacinia. Diefer Tempel 

N lag 


1) Plut. V. 303. 
1 2) 3 B. 10 K. ** 
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lag ſechs Meilen von Kroton, einer zu der 
Römer Zeiten berühmten Stadt. 3) Das 
Laciniſche Vorgebirge heißt jetzt Capo delle 
Colonne, oͤſtlich in Calabria oltra. Alles 
dieſes beſtaͤtigt Scylax in feinem Periplus, 
wo er ſagt 2) nahe beym Tempel der Ju⸗ 
no Cacinia liege Kalypſo's Inſel, wo Ulyß 
verweilt habe. Daher laͤßt auch Seymnus 
von Chios 3) die Auſonen von Auſon, einem 


Sohne des Ulyſſes aud hes atypfe abſtams 


men. m Nasse 
Ich gebe zwar zu, daß einige alte Kris 


tiker und Dichter Kalypſo's Inſel weiter von 


Italien entfernt geglaubt haben. Der Ka⸗ 
nonikus Hagius de Soldanis verſichert in 
feiner Schrift de lingua puniea S. 50. aus- 


drücklich, die Inſel Gozo bey Malta habe "es 


phaͤſtia, Ogygia, Gaulon ꝛc. geheiſſen. Und 
Strabo bezieht ſich auf ein Zeugniß von Kalli⸗ 
machus, daß die Inſel Gaudon oder Cozo die 


N Gergis an Ir. J); bey welcher Stelle auch 
03 Kylan⸗ 
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Zylanders Anmerkung nachgeleſen werden 

kan. Indeſſen, wenn man Ulyſſens Reiſen 

ohne vorgefaßte Meynung unter ſucht, ſo iſt 

es nicht moͤglich zu glauben, daß er ſich weit 
von Italien entfernt babe. Uluyß erzaͤhlt 
(im zehnten B.) er ſey nach Sicilien gekom- 
men, nachdem er das Land der Lotophagen 
und die Aeoliſchen Inſeln umfahren. Es 

ſcheint alſo, er ſey langſt der Kuͤſte von 
Afrika hingeſegelt, und von dort ben Tra⸗ 

pant und dem Vorgebuͤrge S. Vito in Si⸗ 

eilten vorbey nach den Lipariſchen Inſeln. 

Von den leztern koͤmmt er ſchnell in ſteben 
Tagen zu den Laͤſtrigonen, die im Gebiete 
der ehemaligen Stadt Formiaͤ, ohnweit Ga⸗ 
eta wohnten 1) Und endlich von dieſen erreicht 
er noch an eben dem Tage die Inſel Aea, den 
Wohnſttz der Eirce, Die Reiſe iſt ſehr kurz 
keine Gefahr, kein anderes Eyland, keine 
Meerenge wird dazwiſchen erwaͤhnt; folg⸗ 
lich muß die Inſel Aea ſehr wenig von den 
Loͤſtrigonen entfernt geweſen ſeyn. Indem 
Circe dem Ulyß den Weg nach dem Aver nus 
angiebt, ſagt fie (im zehnten B.), wenn er 
abge⸗ 

10 Plin. Hiſt nat. 3. B. 5 K. l 


— — 215 
abgeſegelt ſey, werde er bald das Ufer erbli⸗ 
cken, wo Proſerpinens Hayn und Plutos 
Wohnung ſich befinde: und wuͤrklich, nach 
der Abfahrt von der Inſel koͤmmt er in ei⸗ 
nem Tage ins Land der Cimmerier, wo der 
Avernus iſt (XI B.). Daß Circe nicht weit 
von dieſem Höllenfige gewohnt habe, davon 
zeigt ſich ein Wink im zwölften Buche, wo 
Ulyß erzählt, kaum fen er von dort heraus⸗ 
gekommen, ſo ſey er zu Circen zuruͤckgekehrt, 
die ſeiner gewartet, und ihm den Weg zur 
Ruͤckfahrt nach Ithaka angegeben habe. Vor⸗ 
erſt, ſagt Circe zu ihm, wirſt du bey den 
Sirenen voruͤberſegeln, und zwiſchen Scyl⸗ 
la und Charybdis in Gefahr ſchweben. Er ſe⸗ 
gelt nun ab, faͤhrt in kurzer Zeit bey den 
die „ ern der Scylla und Charybdis. 
Nachdem er dieſen entgangen iſt, landet er, 
von ſeinen Gefaͤhrten gezwungen, in Trina⸗ 
cria, das heißt in Sicilien. Die Sonne 
zuͤrnt wegen des Würgens ihrer Stiere. Nach 
der Abfahrt von Sicilien uͤberfaͤllt ihn ein 
ſchrecklicher Sturm, und alle ſeine Gefaͤhr⸗ 
ten werden vom Blitz erſchlagen. Ganz al⸗ 
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lein, auf einem halbzertruͤmmerten Schif⸗ 
fe, wird Ulyß gegen die Meerenge der 
Scylla und Charybdis zuruͤckgetrleben: doch 
hat er Kraft genug, dieſen auszuweichen. 
Blos durch Rudern lenkt er ſein leckes 
Schiff immer ruͤckwaͤrts, bis er nach ſieb en 
Tagen Kalypſo's Juſel Ogygia erreicht. 
Hier verweilt er ſteben Jahre, und, als er 
ſte wieder verläßt, koͤmmt er allein in acht⸗ 
zehen Tagen nach Corcyra zuruck (7 B.) 
Man ſteht aus dieſer Analyſe, daß die 
Fahrt des Ulyſſes ſich nicht weiter erſtreckt 
habe als um Sicilien, und vom Capo Eir- 
cello bis zum Capo delle Colonne in Ca- 
labrien. Das Uebrige beſteht blos in 
dichteriſchen Verſchoͤnerungen, die weiter 


nichts beweiſen als eine fruchtbare Phanta⸗ 


fie. Die zehnjaͤhrige Reife , das Wort Dies 
au, das Land der Cimmerier, alles dieſes 
hat ſowohl die alten als neuern Schriftſtel⸗ 
ler getäuſcht, und die Kritiker haben daher 
geglaubt, die vom Dichter angezeigten In; 
fein und Orte im Atlantiſchen Oeeane und 
nachher im Baltiſchen Meere zu finden. 
Haͤtten ſie aber bemerkt, daß Homer ſeinen 

Helden 
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Helden ſieben oder acht Jahre auf Ogyg ia, und 
ein Jahr in Aea verweilen laͤßt, ſo würden ſte 
gefunden haben, daß Ulyß kaum an einem 
Jahre genug gehabt haben würde, um an 
den Küſten von Afrika hin zu ſeegeln, zum 
Orkus hinabzuſteigen , nach Corcyra zu kom⸗ 
men, und endlich nach Ithaka zurückzukeh⸗ 
ren. Aus der Meerenge der Scylla koͤmmt 
er, ganz allein, auf einem lecken Schiffe, 
blos durch Rudern in neun Tagen nach der 
Inſel der Kalypſo. Eine ſo kurze Zeit muß⸗ 
te ſie von der nahen Lage dieſer Inſel bey 

Sicilien uͤberzeugen. Die Meerenge bey Si⸗ 
cilien befand ſich alſo zwiſchen Circe's und 

Kalypſo's Inſeln; und von der leztern kam 
er in achtzehn Tagen nach Corcyra. Be⸗ 
trachtet man nun ſowohl die Entfernungen 
der Laͤnder und Oerter, als auch die Zeiten, 
die zu jenen Seefahrten erfodert wurden, ſo 
paßt zuverlaͤßig keines von dem allen auf 

den Ocean, und noch weniger auf die Inſeln 

im Norden. Ich glaube daher, Sie wer⸗ 

den mit mir uͤberzeugt ſeyn, daß Ulyß auf 
‚feiner Fahrt die Grenzen, die ich Ihnen ſo 
D 5 eben 
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eben vorzeichnete . senif, Ae Wente 

Dabei ar. ar} 

Cluver 1) scheine — feR zu glauben, 
daß Malta die Ogygia der Kalypſo ſey; al⸗ 
lein er dachte daben nicht an einen ſehr wich⸗ 
tigen Umſtand. Ulyß befand ſech allein, auf 
einem von den Blitzſtrahlen zer ſplitterten 
Schiffe oder Nachen; unmöglich. fonnti,er 
Malta in neun Tagen blos durch Rudern ers 
reichen: zudem hatte er ſich ja auf die hohe 
See gewagt, ohne zu wiſſen wohin, ſtatt lie⸗ 
ber die Kuſten von Italien zu halten, wo 
er doch ano, an Bninären: fins 
den konnte. 

Ocean pi 2 dieſe 3 
dürfen uns nicht irre machen. Virgil nennt 
den kleinen Timar ein Meer; und bey den 
Alten hieſſen die ſieben Ausfluͤſſe des Po 
ſteben Meere. So nennt Homer das Mit⸗ 
telländiſche Meer Ocean. Von den Cim⸗ 
meriern glaubte man, ſie wohnten in unter⸗ 
irdiſchen Hoͤhlen zwiſchen Boja und Poz⸗ 
n wo die wude Seen, der Averno 
’ und 


9 Sicil. Ant. II, 17. 
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und Lucrino liegen, und wohin auch Lyko⸗ 
phron fie ſetzt. Strabo berichtet uns x) 
Ephorus habe dafür gehalten, die Cimme⸗ 
rier wohnten in Soͤhlen unter der Erde: 
denn, ſetzt er hinzu, Agrippa habe den Wald, 
der den See Averno umgab, aushauen laſ⸗ 
ſen; und Coccejus, der die Fabel von den 
unterirdiſchen Wohnungen der Cimmerier 
geglaubt, habe deß wegen den unterirdiſchen 
Weg durch den Pauſtlippo angelegt oder viel⸗ 
mehr erweitert. Auf dieſe Cimmerier paßt 
Homers Beſchreibung vollkommen, daß fie 
naͤmlich ewige Nacht haͤtten, daß fie nies 
mals die Sonne ſaͤhen u. ſ. w.; man braucht 
nicht ſich nach den Inſeln im Norden zu wen⸗ 
den. Auch Apollonius 2) verdient hier ei⸗ 
ne Nachfrage; er beſchreibt ſie ebenfalls ganz 
in der Naͤhe des Landes der Circe. Dort 
war alſo der Avernus, der Phlegeton, der 
Cocyt, und der Weg zu Plutons Reiche. 
Cicero ſagt, indem er vom Homeriſchen Aver⸗ 
nus redet: inde in vicinia noſtra Averni 

lacus 


1) 5 B. S. 244. 
2) Argon. 4 B. 
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lacus 1). Um endlich die Inſel Ogygia 
ganz aus Norden wegzuruͤcken, will ich nur 
noch die Schilderung herſetzen, die Homer 
2) davon giebt. Merkur wird dahin geſen⸗ 
det, um Kal ypſo'n anzukündigen, daß fie 
ihren Ulyß nach Ithaka, wie Zeys befiehlt, 
ſolle zuruͤckkehren laſſen. Nun ſagt der Dich⸗ 
ter: auf der ganzen Inſel duftete Wohlge⸗ 
ruch von Cedern und Weyhrauch / den die 
Göttin in der Grotte anzuͤnden ließ. Rings 
um dieſe war ein grůnender Wald von Pap⸗ 
peln, und Erlen und wohlriechenden Cy⸗ 
preſſen . Rings um die Grotte rankte die 
Rebe, ſchwer von Trauben. Auf welche 
Inſel des Baltiſchen Meeres paßt wohl die⸗ 
ſe Beſchreibung von Cedern, Cypreſſen und 
weinſtoͤcken zu den Zeiten Ulyſſen + 
Doch ich bin wuͤrklich müde, Fabeln 
und idealiſche, phantaſtiſche Erzaͤhlungen 
von Dichtern und Mythologen aufzujagen, 
und miß verſtandene Stellen, zum Theil aus 
untergeſchobenen Schriften, zu 9 
zu widerlegen. 
Frey⸗ 


1) Quaeſt. Tuse. 188 
2) Odpff. 5 B. a 
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Freylich kan man mit einem ſolchen Ap⸗ 
parate machen was man nur will. Die At⸗ 
lantiden werden dadurch (S. 429) die Divi, 
das heißt, Geiſter (efprits folets) vor des 
Menſchen Erſchaffung, wie Herbelot uns be⸗ 
lehrt hat; dieſe Geiſter ſind von den Inſeln 
Spitzbergen und Neuzembia ausgegangen; 
beyde Eylande werden das Feenland, das 

vor allen andern bewohnt worden iſt, ein 
Land, in welchem den Menſchen ihr Leben 
ſanfter und glücklicher hinfloß, als unter den 
mildeſten Erdſtrichen (S. 430). Daß fie 
gegenwaͤrtig wegen des Eiſes und der allzu⸗ 
ſtrengen Kaͤlte nicht mehr bewohnbar ſind, 
erklärt Hr. B. aus der ſucceſſiven Vermin⸗ 
derung des Centralfeuers, oder der Grund⸗ 
waͤrme; dieſes behauptet er nochmals im vier⸗ 
und zwanzigſten, oder letzten Briefe, und 
gründe ſich dabey auf die Beweiſe des Gra⸗ 
fen von Buffon durch die Verſuche an den 
Metallen, die vom Glühen zur gaͤnzlichen 
Erkaltung uͤbergehen, und durch die Eisber⸗ 
ge in der Schweiz. 2 int 
Aber hören Sie nun, wie Hr. B. ſchließt. 
* 12 ein gewiſſes a Begeben ⸗ 
heiten 
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heiten / das Alter iſt als die bekannten Voͤl⸗ 
ker in Sina, Indien und Perſien; und die⸗ 
fe Voͤlker ſind vom Baukaſus berabgekomz 
men. Bis hierher find. wir einverſtanden. 
Jene alte Lage der Dinge hat ſich jenſeits 
der Gebuͤrge befunden. Moalich, daß jen⸗ 
ſeits der Gebuͤrge ein gewißes Reſultat von 
Begebenheiten war; ich glaub es. Was von 
dem Urſprunge der Voͤlker und Gebraͤuche 
im Norden geſagt worden iſt, bat alſo vol 
ds feine Richtigkeit. 

Hier fange ich an zu bein Die perſer 
— die Divi und Peri jenſeits des Rauka⸗ 
ſus. Die Divi und Peri find weiter nichts 
als Esprits folets. Die Geſchichte läße die 
Atlantiden und ihre Feinde von den Inſeln 
und Böſten des Eismeers herkommen. Um 
Vergebung! Mich duͤnkt gerade das Gegen⸗ 
theil. Hr. Pallas fand Spuren von dem 
Volke der Tſchuden in den Ebenen der Tas 

tarey. Hn. Pallas fand Leich name unter 
der Erde, aber keine Spur von Haͤuſern oder 
andern Gebäuden, und alten Denkmaͤlern. 
Auch muß man wiſſen, daß Hr. Pallas 
nichts weniger * als daß jene noͤrdli⸗ 
633 chen 
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chen Völker die Stammvater der ſuͤdlichen 
Nationen Aſtens ſeyen. In feiner Schrift 
von Entſtehen der Berge 1) beſchreibt er 
auch die jenigen die ſich in Thibet gleichſam 
in einem Mittelpunkt vereinigen; und da 
ſagt er; „in den ſuͤdlichen Thaͤlern dieſes 
Gebürgs muͤſſe man das erſte Geſchlecht von 
weiſſen Menſchen ſuchen, welches Sina, 
Perſten, Indien, u. ſ. w. bevoͤlkert habe. 
Hr. Pallas denkt alſo wie wir. Unſer Hr. 
Verf. faͤhrt fort: die fünf aͤlteſten Volker 
gehoͤren alſo nach Norden. Dieſe fünf 
Voͤlker ſind die Atlantiden, ein Volk, das 
plato erwähnt; die Divi und peri; die 
Tſchuden in der Tatarey. Sie werden ſa⸗ 
gen dieſe Folgerung ſey nicht richtig; und 
ich weiß nicht „ was ich Ihnen darauf ant! 
worten ſoll. Nun aber, (ſagt Hr B. wei⸗ 
rer S. 453) koͤnnen die Rieſen, die Divi 
und die Atlantiden nichts anders als ein 
Volk geweſen Fon; ihre Feinde find wahr» 
ſcheinlich d die Pelz folglich behalten wir 
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nur drey Voͤlker „Atlantiden, Peri und 
Tſchudi. Ich bin kein Freund von den Es⸗ 
prits folets; fie. find, der Sage nach, zu 
muthwillige Geſchoͤpfe. Die Atlantiden und 
die Tſchudi moͤgen immer von gleichem Al⸗ 
ter ſeyn; es giebt noch andere Volker. Als 
lein die erſten, ich meine die Atlantiden, 
werden wohl in dem Beſitze bleiben, für eis 
ne weſtliche Nation zu gelten; und die Tſchu⸗ 
di werden wohl Scythen ſeyn, die ſich bis 
nach Finland ausgebreitet haben. 
Ferner ſchließt Hr. Bailly ſo: die At⸗ 
lantiden ſind Hyperboreerz fie brachten 
nach Egypten alle Geſchichten von Saturn 
Zevs, Herkules u. ſ. w. mit; ſie hatten den 
Cykel von neunzehn Jahren, den Meton 
nach Griechenland brachte, der das Pro⸗ 
dukt einer ſchon weit fortgeruͤckten Stern⸗ 
kunde iſt. Ich ſage dagegen: die e 
den zogen nach Egypten, aber ſie wa 
ne Hyperboreer. Den Cykel „ 
zen haben fie niemals gekannt; ihre aſtro⸗ 
nomiſchen Kentniſfe erſtreckten ſich nicht wei⸗ 
zer, als auf eine, Beſtimmung des jährlichen 
Sonnentaufs nur auf Monds⸗ 
„e ret . laufs 
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laufs auf 28 Tage; fie wußten den Auf- und 
Untergang der Plejaden und Hyaden, und 
wenn ſie mit den Nachtaleichen zuſammen⸗ 
trafen; daher ſetzten ſie auch eine Himmels⸗ 
kugel zuſammen; ferner erfanden fie. einige 
Sternbilder; mehr thaten fie, fo viel wir 
wiſſen, nicht. Die Cykel wurden, meines Er⸗ 
achtens, in ſpaͤtern Zeiten nach den Atlanti⸗ 
den ausgedacht, ich meyne, nach der Ogy⸗ 
giſchen Ueberſchwemmung. Metons Perior 
de, die 432 Jahre vor unſerer Aere bekannt 
wurde, ſchreibt ſich, ſo viel ſich aus Vermu⸗ 
thungen ſchlieſſen laßt, nicht aus Aſten her, 
wo Meton niemals geweſen war. In Athen 
ſelbſt ſcheint fie ausgedacht zu ſeyn; und fie 
gehört, in die Reihe älterer Verſuch! von 
den griechiſchen Aſtronomen, einen Cykel zu 
finden, durch welchen das Wiedererſcheinen 
der Sonne und des Mondes an ebendemſel⸗ 
ben Tage wie vorher, beſtimmt werden koͤn⸗ 
te, denn hierauf beruhte die richtige Feyer 
der Feſte. Die Einſchaltung eines Monats 
in der Dieteris, das heißt, jedesmal in zwey 
Jahren, war der Griechen erſter Verſuch 
eine ſolche Periode zur beſtaͤndigen Richtſchnur 
Br. üb. Amer. 3. Th. P zu 
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zu erholten; allein fie nahmen bald wahr, 
daß ſie ohngefaͤhr 72 Tage zuviel bekamen. 
Sie ſielen nun darauf, dieſe Periode zu ver⸗ 
doppeln z ſte ſetzten ſie auf vier Jahre, und 
ſchalteten auf ähnliche Art einen Monat ein: 
dieſe Periode hieß Tetraeteris, oder Olymz 
paiiade: allein nunmehr fehlten auf der andern 
Seite vierzehn Tage. Man ſuchte dieſen 
Fehler durch die Oktoeteris, das heißt, durch 
eine Periode von acht Jahren, zu heben; 
und wuͤrklich kam man dadurch ſchon etwas 
naͤher zum Zwecke; denn in einem Zeitrau⸗ 
me von acht Jahren betrug die Differenz 
zwiſchen dem Umlaufe der Sonne und dem 
Umlaufe des Mondes nicht mehr als 1 Tag, 
14 Stunden, 9 Minuten. Man verſuchte 
weiter auch eine Verbeſſerung der Oktoeteris, 
dadurch daß man drey Tage einſchaltete; ah 
lein indem man einen Fehler vermied, be⸗ 
gieng man einen andern. Meton verbeſſerz 
te zulezt auch dieſe Abweichung durch den 
Eykel von neunzehn Jahren. In dem erſten 
Jahre der Einführung feiner Periode fiel 
die Sommer Sonnenwende auf den 27 Ju- 
nius; man fieng re SR Jahr mit dem 
* Neu⸗ 
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Neumonde an, der zunächſt vor dem eben, 
erwähnten Tage eintrat. Dieſer Eykel hatte 
ſtaben Einſchaltungen „jede von einem Mon⸗ 
denmonate, in ſteben verſchledenen Jahren, 
welche der Cykel enthielt; auch die Monate 
erhielten eine andre Einrichtung als vorher. 
Hierdurch wurde nun der groſſe Endzweck er⸗ 
reicht, auf welchen die Griechiſchen Aſtro⸗ 
nomen ihr Augenmerk ſeit einem und einem 
halben Jahrhunderte gerichtet hatten, naͤm⸗ 
lich einen richtigern Kalender. Cenſorin 1) 
handelt hiervon ſo ziemlich genau; nennt 
auch die Aſtronomen, welche die vorherge⸗ 
henden Verbeſſerungen vornahmen, Eudoxus, 
Kleoſtrat, Harpalns, Nauteles, Mneſtra⸗ 
tus und Doſitheus. Nachher kommt er auch 
auf Meton, und ſagt von ihm: annum 
magnum ex annis undeviginti conſtituit. 
Waͤre nun dieß ein Chaldaͤiſcher Eykel gewe⸗ 
fen, ſo Hätte er's gewiß bemerkt. Er giebt 
vielmehr einen Beweis mehr, daß dieſe Pe⸗ 
tiode wuͤrklich dem Meton, nicht den Chal⸗ 
ein P 2 daͤern 


) de Die nat. c. XVIII. Pariſ. Ausg. 
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daͤern angehört. Nur wenige Zeilen vorher 
erwähnt Cenſorin die Dodekaeteris, oder 
zwoͤlfjaͤhrige Periode, und fagt dabey, man 
pflegte fie die Chaldaͤiſche zu nennen: waͤre 
nun auch die Periode von neunzehn Jahren 
eine Erfindung der Chaldaͤer gew eſen, 
fo Hätte Cenforin es anzumerken gewiß nicht 
vergeſſen. Nach Verlauf von hundert Jah⸗ 
ren nahm man wahr, daß auch Metons De; 
riode mehr als ſechs Stunden voreilte; deß⸗ 
wegen nahm Kaliprus (im Jahre 330 vor 
Chr.) vier Metoniſche Perioden zuſammen, 
und machte daraus einen Cykel von 76 Jah⸗ 
ren weniger einen Tag. So machten die 
Athenienſer wiederholte Verſuche, die Mon⸗ 
denmonate, die ſie nebſt dem Sonnenjahre 
brauchten, ſo viel als möglich zu berichti⸗ 
gen, ſo wie auch die Vollmonde, und alle 
ihre Feſte „nach Vorſchrift des Delphiſchen 
Orakels auf gewiſſe Tage zu ſetzen. Man 
ſieht aus dieſer Reihe von Ver ſuchen / daß 
Meton nach und nach auf den Gedanken geführt 
worden ſeyn müſſe, den Cykel von neunzehn 
Jahren auszudenken, ohne daß er die Huͤlfe 
der Aſtaten dazu noͤthig gehabt hätte; eben 
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fo, wie Kalippus hundert Jahre fpärer den 
Irrthum in Metons Cykel entdeckte, und 
einen andern von ſechs und ſiebenzig Jahren 
erfand, von welchem die Aſtaten niemals eiz 
nige Keuntuiß gehabt haben. Rührte die 
periode von neunzehn Jahren aus Aſten ur⸗ 
ſprünglich her, ſo wuͤrden die Macedonier 
nicht ſo lange ungewiß geblieben ſeyn, wie ſte 
das Jahr einrichten ſollten; fo würde Se⸗ 
leukus, als er den Antigonus einen groſſen 
Theil Aſtens von Babylon bis zum Indus 
abgewann, von den Aſtaten ihren Kalender 
gelernt haben. Gleichwohl verhält es ſich 
umgekehrt; das heißt, fie bekamen den Kar 
lender von ihm; und ſo wie alle Provinzen 
feine Zeitrechnung, die Seleucidiſche ges 
nannt, gebrauchten, eben ſo bedienten ſie ſich 
auch der Macedoniſchen Monate nebſt ihren 
Benennungen. Aus allen dieſem folgt der 
Schluß: die Atlantiden kennten weder die 

Metonſche noch die Kalippiſche Periode. 
Ich glaube ſogar noch zweifeln zu duͤr⸗ 
fen, ob die Chaldaͤer, Perſer, Sineſen u. 
ſ. w. wuͤrklich Gebrauch davon gemacht ha⸗ 
ben. Das groſſe Jahr von 223 Mondum⸗ 
9 3 lläu⸗ 
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laͤufen beträgt nicht genau neunzehn, ſondern 
achtzehn Jahre, 11 Tage, 43 Minuten: 

auch zielte es nicht auf eben den Endzweck 

wie Metons Periode; die Aſtaten wollten 
dadurch beſtimmen, wenn die Mondfinſter⸗ 
niſſe wieder eintraͤfen: defectus lunae, fagt 
Plinius 1) poſt 223 menſes in ſuos orbes 
redire certum eſt; Meton hingegen erfand 
ſeine Periode zur gewiſſen Beſtimmung der 
Vollmonds- und Neumondsfeſte auf ebenden⸗ 
ſelben Monatstag und ebendenſelben Stand 
der Sonne. Betrachtet man ſeine Periode 
in Ruͤckſicht auf einen ſolchen Endzweck, ſo 
glaube ich nicht, daß man ſie in irgend ei⸗ 
nem Theile von Aſten antreffen koͤnne. Noch 
weniger findet man fie in England, wie Hr. 
B. zu glauben ſcheint. Diodor, auf den er 
ſich beruft, ſagt blos 2), man habe gefabelt / 
Luna ſey nicht weit von jenem Eyland ent⸗ 

fernt, und Gott Apoll komme alle 19 Jah⸗ 

re ſie zu beſuchen. Und wiewohl er binzu⸗ 
ſetzt, eine ſolche Periode pflege von den 
Griechen das groſſe Jahr genennt zu werden; 
. wiewohl 
1) 2 B. 15 K. RN 
2) 2 B. S. 92. 


wiewohl er (an einem andern Orte, im 12 B. 
S. 305.) Metons Cykel mit dieſer Benen⸗ 
nung belegt: ſo laßt er doch dem ofterwaͤhn⸗ 
ten Meton das Verdienſt der Erfindung, 
nicht den Aſtaten oder Hyperboreern. Man 
verſichert auch, die Sineſen haͤtten zur Zeit 
des Kaiſers Hoang ti, 2611 Jahre vor un⸗ 
ſerer Aere, wahrgenommen, daß ihr Mon⸗ 
deniahr, nach dem fie ſich bis her gerichtet hat⸗ 
ten, nicht mit dem Sonneniahre uͤbereinſtim⸗ 
me, ſondern daß in einem Zeitraume von 
19 Jahren eine Einfchaltung von ſteben Mo⸗ 
naten nothwendig ſey. Dieſe Beobachtung, 
wenn ſie anders ihre Richtigkeit hat, iſt ge⸗ 

wiß aͤlter als Meton. Man hat aber Urſa⸗ 
che, an ihrer Richtigkeit noch zu zweifeln; 
denn Caßini hat ſie blos durch Vermuthun; 
gen herausgebracht. Gewoͤhnlicher ſcheint bey 
den Aſtaten die Periode von ſechszig Jahren 
geweſen zu ſeyn: daher ihre Cykel von 603 
ne 24000 und 36000 Jahren. 1 

Nun zu einem andern Satze des Hru. 
Seit. Er ſagt: Die Peri find die Stamm⸗ 
vater der Perſer, Sineſen ꝛc. und dieſes 
ſind die Voͤlker, die die nee, 
kommnet haben. P. 4 


Ziuletzt beſtimmt er fogar den Zug und 
die Abentheuer der Atlantiden von Spitzber⸗ 
gen bis nach Egypten. Doch ich muß hier 
anfuͤhren, mit welchen Proteſtationen er ſich 
ſowohl gegen den Hn. von Voltaire, als ge⸗ 
gen jeden ſeiner Leſer uͤberhaupt verwahrt: 
Er ſagt nämlich" (S. 464) : Wenn Sie vers 
langen, daß ich in der angefangenen Erzaͤh⸗ 
lung forrfahren, wenn ich Plato'n mit Plu⸗ 
tarch vereinigen, und Ihnen einen Roman 
ſchreiben fol... ſo kan ich Ihnen Folge 
leiſten. Ich will nicht wiederholen, daß 
Plutarch mit Plato'n vollkommen uͤberein⸗ 
ſtimmt, indem jener die Atlantiſchen Inſeln 
genau dahin ſetzt, wo dieſer die Lage der 
Atlantis angiebt. Ich begnüge mich, Sie 
auf die Bemerkung zu fuͤhren, daß Hr. B. 
ſelbſt geſteht, was ich in meinen vorigen 
Briefen zu ſagen die Ehre gehabt: naͤmlich 
der beruͤhmte Gelehrte hat nur ſcherzen / hat 
nur der Welt zeigen wollen, wie viel erüber 
den Geiſt feiner Leſer dadurch vermöge / daß 
er einnehmende Beredſamkeit mit einer ihm 
eigenen Anmuth und einer auſſerordentlichen 
ausgezeichneten Gelehtſamkeit verbindet. 

. u Was 
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Was er Roman nennt, iſt Reſultat 
ſeiner vorhergehenden Folgerungen, die alle 
dahin zielen, die Atlantiden aus Spitzbergen 
herzuführen, ſte in Aſten zwiſchen dem Ob 
und Jeniſei verweilen, und, nachdem ſte ſich 
hier vermehrt haben, gegen die Quellen die⸗ 
ſer Fluͤſſe fortrücken zu laſſen. Nun war, 
nach Hu. Batllys Vorſtellung, Spitzbergen 
ein Land, wo ſich die Einwohner zum Er⸗ 
ſtaunen vermehrten: daher zogen Koloniſten 
von dort aus, die mit den erſten in Krieg 
geriethen; und dieſe wanderten nach Kras⸗ 
nojarsk, wo Hr. Pallas Spuren von ihnen 
antraf. Als ſte aber von ihren Nachbarn 
aufs neue beunruhigt wurden, zogen ſie ſich 
theils in das Kaukaſiſche Gebürge am Kaſpi⸗ 
ſchen Meere, und bevoͤlkerten die Bergge⸗ 
genden von Aſtrakan ; theils wendeten ſie 
ſich nach Tangut. Damals waren alſo die 
Länder unter 49 Gr. der Breite bevölkert, 
und das Reich der Peri auf das Reich der 
Divi gefolgt, die Zeiten des Feenkoͤnigs 
Gian ben⸗ Gian, auch der gute Geiſt ge⸗ 
nannt. Damals entſtanden viele Sprachen; 
es wurde Sternkunde getrieben, und die aſtro⸗ 

P 5 nomiſchen 


nomiſchen Tafeln wurden vollkommener ges 
macht. Allein als dieſe Völker ſich fehr ver⸗ 
mehrt hatten, thaten ‚fie Einfälle in die Ge⸗ 
huͤrge: hier iſt alſo der Krieg zwiſchen den 
Divi und Per. NE 
Mich dauert Hr. B., wenn er bey dies 
fer Stelle (S. 469) ſagt, er befinde ſich in 
eben der Verlegenheit wie die Romanen⸗ 
ſchreiber, die, nachdem ſie ihren Prinzen 
bis zum letzten Bande gebracht haben, nicht 
wiſſen wie ſie ihn loswerden ſollen, und 
ihn zuletzt erſtechen laſſen. Daher muͤſſen 
die Atlantiden die Verſchanzungen der Gog 
und Magog angreifen und zerſtoͤren. Die 
Ueberwundenen entwiſchen, und dieß ſind 
nun die Braminen auf der einen Seite an 
den Gebuͤrgen von Thibet, auf der andern 
die Sineſen, mit ihrem Fo⸗ hi, die in bey⸗ 
den Landern das erſte Licht verbreitet haben 
Die Atlantiden hingegen ziehen ganz lang⸗ 
ſam nach Egypten. Die Tataren das heißt 
Tatars Nachkommen, die Bewohner des Lan; 
des der Divi, gründen das Perſiſche Reich, un⸗ 
ter Djemſchids Anfuͤhrung (S. 4740. Siehe 
Bo ſagt Hr. B. die Epoche wo der neuere und 

a bekann⸗ 
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bekannte Juſtand von Aſien anfängt, Und 
ſo wie die Atlantiden die Wiſſenſchaften nach 
Egypten verpflanzten; eben ſo koͤnnen Dies 
jenigen, die nach den ſuͤdlichen Gegenden 
Aſtens gebracht worden ſind, von dem ver⸗ 
tilgten Volke der Tſchudi abgeleitet werden. 

Hier ſchließt ſich Hu. Bailly's Werk. 
Aber was iſt das nun ? hör’ ich Sie 
fragen. Sind denn alſo alle geſittete und 
nicht geſittete Völkerſchaften in Egypten, 
Griechenland, Sina, Indien, Perſien, 
Chaldaͤa u. ſ. w. von Spitzbergen und den 
nördlichen Inſeln bergekommen? Was wa⸗ 
ren das fuͤr Inſeln? was ſagt ihre Geſchich⸗ 
te? Welche Analogie, welche Schrift, wels 
che Sitten können wir unter ſo entfernten 
Voͤlkern annehmen ? — O Sie fragen mich 
zu viel auf einmal! Sie fönnen noch beſſer als 
ich ſolche Fragen beantworten, dergleichen 
noch mehr vorkommen, wenn man Rudbecks 
und Hn. Bailly's Schriften unterſucht: ha⸗ 
ben Sie doch ſchon ſo etwas gethan, indem 
Sie in Ihrem Schreiben vom verwichenen 
6 Auguſt die Meynungen der Herren Bow 
Baar und Grennier widerlegt haben, wo⸗ 
von 
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von. jener die Atlantis in Madagaskat oder 
th auf dem Mittellaͤndiſchen Meere, die⸗ 
er aber in Palaͤſtina finden will. Alle dieſe 
nn entſtanden daher daß jene groſſe 
Inſel, die Plato den Saͤulen des Herkules 
gegenüber und zwiſchen den beyden feſten 
Landern feßt, ſich jetzt nicht mehr im Oceane 
endet; fo wie auch daher, daß man ſich 
licht hat überzeugen tzuneh wder wollen, 
daß ſie allefdings exiſtiren konnte, ‚ ehe fi fie 
von Meere verſchlungen ward. Sie baben 
mehr Muffe; von Ihuen erwarte ich die Auf⸗ 
löſung. Nur noch eite Bemerkung zu den 
in bench dee lers Derfaited 

Fefe. a 
Die Atlantiden hä ſich der Bil⸗ 
Berfeife, die man ſpaͤter Sieroglypben ge⸗ 
nennt hat. Wären ſte nun vom äuſſerſten 
orden nach Aſten, und ſo immer weiter 
is nach Egypten gezogen; fo hatten fe 
wohl zugleich mit ihren aſtronomiſt en Kent; 
niken, auch ihre Schrift zurückgelaſſen. 
Hürch welchen Zufall wäre in Aſten nur ih⸗ 
re Wiſſenſchalt, und gar keine Spur von 
ihrer Schrift zurückgeblieben? Wie gieng es 
zu, 
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zu, daß dieſe Schrift, ohne in dem ur⸗ 
fprünglichen Wohnſitze eine Spur zu hinter⸗ 
laſſen, nach Egypten und Ethiopien uͤber⸗ 
ſprang? Durch welche Zauberkraft kam fie 
auch nach Mexico, zu einem Volke, das 
durch ein weites Meer abgeſondert war? 
In Aſten, das Egypten fo nahe iſt, waren 
niemals Hieroglyphen gebraͤuchlich, aber in 
Mexiko brauchte man dergleichen: und ihre 
Erfinder ſollen aus Aſten nach Egypten ge⸗ 
kommen ſeyn? So müßte man auch ſchlieſ⸗ 
fen, daß auch die Wiſſenſchaften der Aſtaten 
nicht von den Atlantiden herzuleiten ſeyn 
moͤgten: denn es ſcheint erwieſen zu ſeyn, 
daß die letztern keinesweges aus Norden 
hergekommen ſeyen, ſondern vom Occident 
und vom Ocean, der zu allen Zeiten den 
Namen, der Atlantiſche, behalten hat. 
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G. „e verlangen, ich fon meiner, obgleich 
nur ſüͤchtig! in einem freundſch fen Brief 
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wechſel angeſtelften Unter ſuchung ;' noch ein en 
kleinen Zuſatz beyfuͤgen, in wie weit der Ge⸗ 
genffand, den die Herren Rudbeck und Pa, 
illy behandeln, an ſich ſelbſt Wahrſcheinlich⸗ 
keit haben moͤge. Ich will ſuchen e 
Verlangen einigermaßen zu ee e 


Daß nicht die allgemeine ee 
mung allein, ſondern mehrere Ueber ſchwem⸗ 
mungen die Geſtalt des Erdballs verandert 
haben, iſt eine ganz ausgemachte Sache: 
aber wie und wenn es geſchehen fen, daruͤ⸗ 
ber wird zwiſchen den Chronologen noch ſehr 
geſtritten. Chronologie if, kein Glaubens. 
artikel. Man hat hundert und zwey und 
dreyſſig verſchiedene Meynungen daruͤber ge⸗ 
zaͤhlt. Ich koͤnnte Ihnen eine Menge da⸗ 
von anführen; aber es mag mit einer, naͤm⸗ 
lich mit der Meynung des gelehrten Barons 
von Bielefeld 1) genug ſeyn. Wir haben 
von dieſem Gegenſtande hinreichend im zwee⸗ 
ten Theile gehandelt; Sie werden mich da⸗ 
her ſehr gern mit Wiederhohlung verſchonen, 

N 8 und 
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1) Les premiers traits de Pr ud. ch. III. 


und mir nur elne kleine Anmerkung noch 
erlauben. 

Die Epoche einer allgemeinen ueber⸗ 
ſchwemmung muß ſehr alt feyn; dieſes beweiſt 
das groſſe Buch der Natur. Es laßt ſich 
auch nicht bezweifeln, daß nach jener allge⸗ 
meinen Ueberſchwemmung eine andere Revo⸗ 
lution auf dem Erdball erfolgt ſey, die, wle 
ſchon gefagt, die groſſe ſogenannte Ogysi⸗ 
ſche Fluth zu den Zeiten des Phoroneus und 
des Egyptiſchen Herkules „verurſacht habe. 
Nun rede ich von den Zeiten vor und nach 
dieſer Fluth / als die traurigen Ueberreſte der 
Nationen auf den Bergen in Aſten ſowohl 
als in Afrika und in andern Gegenden des 
Erdbodens Zuflucht ſuchten. Ich rede von 
den Zeiten, wo das Meer, im Gleich⸗ 
gewichte mit der täglichen Ummälzung der 
Erde im Befig ſo groſſer Raͤume der Ober⸗ 
fläche blieb, die vorher zuſammenhaͤngen⸗ 
des Land und bewohnt waren. Daher um⸗ 
foß auch das Waſſer fo viele Voͤlterſchaften, 
die jezt auf Inſeln wohnen, in einer Ent⸗ 
fernung von dreytauſend Meilen von allem 
Lene Lande, mit welchem ſt fie zu a kei · 

ne 
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ne Verbindung hatten noch haben konnten. 
Dieſe Zeiten nach einer ſo groſſen Revolution 
und auch noch vorher ſind es, die ich hier mey⸗ 
ne; und finde daher kein Bedenken zu behaupten 
daß von Spitzbergen oder von den noͤrdlichen 
Inſeln niemals eine Menſchenart, niemals 
eine Kunſt oder Wiſſenſchaft aus gegangen, 
ſey, welche letztern nachher in Egypten, in In⸗ 
dien und Sina ausgebildet worden ſeyn ſollen. 
Ehe die Menſchen Wiſſenſchaften bear⸗ 
beiteten, das heißt, ehe fie Trieb fühlten 
die Natur zu beobachten, ſich mit Kentniſſen 
zu b bereichern, ihren Verſtand aufzuklaͤren, 
und ehe fie noch ihre Wiſſenſchaft andern 
mittheilten müſſen fie auf eine Art gedacht 
haben, ihre eigenen Begriffe an den Tag zu 
geben oder darzuſtellen, damit fi fie vermittelſt 
gewiſſer angenommenen Zeichen beſtändig und 
feſt erhalten werden könnten. Dieſe auf die 
Nachtommenſchaft mit den Ideen und Bife 
ſenſchaften übergegangenen Zeichen koͤnnen 
ein uns belehren „wo fie wohl entſtanden 
ge mögen: denn ihre Gleichfoͤrmigkeit zeugt 
von der Verbindung und auch von der Abs 
ſtammung der Nationen; ihre Ver ſchieden⸗ 
0 N heit 
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heit oder Ungleichheit aber von verſchiedener 
Abkunft und Mangel an Verkehr zwiſchen 
den Völkern. Ich ſehe ein Buch franzoͤ⸗ 
ſiſch, italieni ſch oder deut ſch geſchrieben, und 
es zeigt mir, von welcher Nation der Ver⸗ 
faſſer ſey, der es ſchrieb. Es waͤre moͤg⸗ 
lich daß ein Franzoſe das Buch italieniſch, 
oder ein Deutſcher das Buch franzoͤſiſch ſchrie 
be; allein ein ganzes Volk ſpricht und ſchreibt 
feine eigene Sprache, und dieſe Schrift, die⸗ 
ſe Sprache beweiſt mir gewiſſermaſſen ſeine 
Aer e e e en eee 

Nun druͤckten die Hindus ihre Begrif, 
fe durch Zelchen aus, die durch eine Ver⸗ 
bindung von Linien beſtimmt , und Buchſta⸗ 
ben genennt werden. Die Schan ſkrita, 
oder die heilige Sprache, in welcher das 
Schaſtah geſchrieben ft, reicht über 3000 J. 
über die Arie Seitens hinalf; je 
wenn man den Braminen trauen will, fo 
iſt dieſes Buch ein Werk von Brama, ih⸗ 
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erſte Coder ) hieß Schartah have; und die 
ſer erhielt ſich tauſend Jahre aͤcht und un⸗ 
verandert. Alsdann machten einige Goſeyn 
brammen/ die Bifchöfe der Gentoos mit Huͤl 
fe der Battezaaz oder Kommentatoren eine 
Paraphraſe davon, die Schartah Bhade 
des Brama genennt wurde, und 500 J. 
waͤhrte. Nach deren Ablauf erſchien ein zwe⸗ 
ter Kommentar. Die Urſchrift beſtand an⸗ 
fangs aus vier Büchern oder Kapiteln; in 
der erſten Umaͤnderung wurden zwey Buͤcher 
hinzugefuͤgt; und nun in der zwoten erhielt 
fie gar achtzehn. Auch die Schrift veraͤn⸗ 
derte ſich durch Einmiſchung der verderbten 
are n a n 
gen 

V Was hieb und an NR Stel 
len von den heiligen Büchern und der Chen 


logie der Indier vorkommt, iſt Henle 
aus Holwel's Werke über Bengalen, 
Hindoſtan, (in der franz. dane . 
nemens hiſtoriques . relatifs aux 
Provinces de Bengale etc.) pie web! 
ziemlich mangelhaft m as in e beſten 
Ordnung gezogen. ganzen und 

zu berichtigen, ba ich . Vena n 

Theil des Werks abſchreiben müſſen, das je: 
der Liebhaber ſolcher Geh ra 15 — A 

nachleſen wird, g 
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gen zwiſchen den Braminen an der Kuͤſte von 
Coromandel ſowohl als von Malabar, und 
denen am Ganges. Daher entſtand der Vedamz 
daher blieb die alte Schrift allen unbekannt, 
aus genommen drey bis vier Familien der 
Goſeyn, die noch die Schan⸗ ſkrita leſen 
und verſtehen konnen. Der zweete und lez⸗ 
te Kommentar des Schaſtah von Brama 
fuͤhrte den Titel Aughtorrah » Bhade » 
Schaſtah: im J. 1766. ſchaͤtzte man ſein 
Alter auf 3366 Jahre. Daher der Urſprung 
der Mythologie und der Fabeln, welche die 
Braminen mit unendlich vielen Geſetzen 
und Caͤrimonien dem Volke bekannt machten, 
um deſſen wahre Despoten und Tyrannen zu 
ſeyn. Dauerte nun die im erſten Coder bes 
kannt gemachte Lehre 1000, die im zweeten 
50%, und die im dritten 3366 Jahre welches 
mit dem Jahre 1766 nach unſerer Zeitrech⸗ 
nung zuſammentrift, ſo folgt hieraus, daß 
nach den von Hrn. Holwell berichtigten An⸗ 
nalen der Braminen, die erſte Schrift 3 100 
Jahre vor der chriſtlichen Zeitrechnung be⸗ 
kannt gemacht und verſtanden worden ſey. 
Die Nennt. der Schrfäge im erſten Coder 
i 5 Q 2 des 
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chaſtüh, im nn ben ber 
Beweis für fein bohes Alter. Er lehrt 
a elt Gottes, allgemeine göttliche vorſe⸗ N 
uber alles Geſchaffene / Belohnungen 
Als ee in einem zukünftigen Leben, 
Vorepiſtenz der Seele u. ſ. w. Am kehren 
die nachher in den Eleuſſnlſchen Geheimmiffeh 
gelehrt! wurden, aber w en der herrſchenden 
f Bielgötterey nothwendig fe * gehe Brit 
‚ven werden mußten. m 
un Die Hindus hatten alſo Suchfiaben 
Kun undenklichen Zeiten. Aber weder 
\ ptiet, noch die Sineſen können daſ⸗ 
. Jene wußten anfangs zum 
Aaedtien ihrer Begriffe kein anderes Mit. 
tel, als eine Bilderſchrift durch Vorſtellun 
Sa „Baͤumen, Rene Menſchen, 
des menſchlichen K u. * 
25055 wat ihre alte Schrift, die fie 
den Atluntiden gelernt hatten; nur die pi 
fer verſtanden fie, und daher bekam fe 
den Namen Wierogtyphen. Die e 5 
bedienten ſich dazu gewiſſer Schnüre mit ver⸗ 
ſchiedenen Farben und Knoten, die Guippi 
benennt wurden; daburch ere | im vn 
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105 nach gewiffn durch den Gebrauch feſtge⸗ 
ſetzten Regeln, alles was ſie wollten e 
druͤcken und vorzuſtellen. 

Di ohner Indiens batten weder 
Guippi noch Hieroglyphen; weder die Egy⸗ 
ptier noch die Sineſen batten die Schallab⸗ 
Schrift: folglich feheinen ſie von ganz ver⸗ 
ſchiedener Abtunzt zu ſeyn. 

Und hier, muß ich geſehn, i ere. 
dots x) Zeugniß von groſſem Gewichte fuͤr 
wich. Dieſer wollte in“ Te en 


nige haben behauptet, fe. 

ten ihre Sprache von den Hebraern ges, 
lernt. Allein, de bie arte, in der Aurzen. 
Zeit ihrer Gefangenſchoft zu Babylon ihre 

Sprache ſo ſehr nergaſſen daß in der zwo⸗ 
ten Generation, nach ihrer Zurükkunſt, die 
1175 ins Cbaldaͤſſche üͤberſetzt werden muß⸗ 
n elbe . 
71840 » wie, 

39 3 B. 35. ; 
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wie kan man wohl annehmen, „ daß ſie waͤh⸗ 
rend ihrer dreyhundertjaͤhrigen Knechtſcholt 
in Egypten, nicht nur dle berrſchende Landes. 
ſprache gelernt, fondern auch ihre! eigene den 
Egyptlern mitgetheilt und allgemein ges 
macht haben ſollten 2 Joſeph hatte in kurzer 
Zeit feiner Väter Sprache fo rein bergeſſen, 
daß er zur Unterredung mik ſeinen Brüdern 
einen Dollmetſcher gebrauchte, Laſſen Sie 
uns lieber fagen , ’ die Hebraͤer machten's wie 
in Babylon, , "fie lernten Egyptiſch; moſes 
cein Egyptiſches Worch brachte nachher die⸗ 
ſe Sprache nach Aſten; hier vermiſchte fie 
ſich mit den Aſtatiſchen Sprecher / aber ſie 
behielt doch eine Analogie mit der Egypti⸗ 
ſchen: und diefes verleitete ſowohl die ſtol⸗ 
zen Beſchnittenen, als auch die ihnen anhaͤn⸗ 
genden Gelehrten zu der Hypotheſe, die Egy⸗ 

ptiſchen Herren haͤtten von ihren Hebräifgen 

Sklaven reden gelernt. 

Man hat würklich, wiewohl im Gegen; 
ſatz mit Hn. Baillh's Meynung, dafür ges 
halten, die Egyptier hätten Indien und Si⸗ 
na mit Koloniſten bevölkert: auch iſt bekannt, 
wie viel für und wider die groſſen Zuͤge des 
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Bacchus, des Seſoſtris und des Oſtris ges 
ſagt worden if, Aber was hatten die Egy⸗ 
ptier jemals mit jenen Voͤlkern gemein 2 
Schon ihre Arten ihre Ideen auszudruͤcken, 
das heißt ihre Schrift ſind unendlich ver⸗ 
ſchieden geweſen. Die Egyptier enthielten 
ſich aus Religionsgrundſaͤtzen des Genuſſes 
vieler, beſonders der ſogenannten unreinen 
Thiere. In Sina war niemals der Genuß 
irgend eines Thiers verboten; alles wurde 
dort gegeſſen Ratten, Fledermaͤuſe, Katzen, 
Hunde, Kühe u. .. w.; und dem alten So⸗ hi 
2950 Jahre vor Ebr., „ſchreibt man die An⸗ 
ordnung der Opfer von Ochſen, pferden 
Lammern, Hunden und andern unreinen 
Thieren zu; ganz anders als bey den Egy⸗ 
ptiern. Vergleicht man bieſe mit den Bes 
wohnern Indiens, ſo zeigt ſich wieder Ver⸗ 
ſchiedenheit. Die Egyptier erhielten aus 
Religionsgrundſaͤtzen die zeichname durch 
Einwickeln und Einbalſamiren; die Indier 
pflegten fie, auch nach Religionsgrundſaͤtzen, 
einzuſcharren oder zu verbrennen: dieſe hat⸗ 
ten das Syſtem der Seelenwanderung; jene 
hingegen ſcheinen Auferſtehung geahndet oder 
An 2 4 ge⸗ 
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geglaubt zu haben. Die Indier aſſen und 
opferten kein Thier; die Egyptier brauchten 
ee uni Soßern. 
4K Zuges Mi een een ee 
290 Wer zeigt mir wohl in Hindoſtan 3 
Sine Vorſtellungen vom Sphynx, vom Kro⸗ 
kodil, oder von einer intelförmig gefrümmy 
ten Schlange, als einem Bilde der Zeit? 
Wer zeigt mir dort die Egyptiſchen Gebräus 
che des Urtheils über die Todten und der 
Einbalſamirung, nach vorgaͤngiger Eroͤf⸗ 
nung des Körpers mit dem Ethiopiſchen 
Steine? Ich nicht dieß alles den Egyptiern 
eigen? Doch waren die Lehrſaͤtze zwiſchen 
den Hindus oder Braminen und den Egy⸗ 
ptiern nicht ſo verſchieden als die Religions; 
gebraͤuche. Im Schaſtah findet man, daß 
ſich bey den Braminen beſtaͤndig der Glaube 
erhalten habe, Gott ſey der Schöpfer des 
Weltalls. Sie nennten ihn Brama, ein 
Attribut, welches Schoͤpfer anzeigte. Wiſth⸗ 
nu oder Wiſchnu bedeutete Gott der erhaͤlt, 
und Sib war ſo viel als barmherziger Gott, 
Die Egyptiſchen Prieſter lehrten, Gott fen 
der Schöpfer von allem; ſie nennten ihn 
Emef. 


Emef. 10 Die Eigenſchaft der Gottheit, nach 
der ſie alles erhält, wurde durch das Wort 
Amon bezeichnet; und als den Urheber, als 
den Baumeiſter der ‚Schöpfung, nennten fie 
Gott Fia. Unwiſſenheit und Aberglauben 
vereinigten ſich, eine Schaar ee 
Götter zu erfinden: indeſſen beweiſen doch 
ſolche Lehrſätze ſo viel, daß die von den 
Kirchenvaͤtern gelehrte Wahrheit von einem 
dreyeinigen Gotte in der Wiſſenſchaft der 
Braminen und Egyptier gleichſam wie in 
einer Daͤmmerung verborgen lag. Herodot 
fand in Egypten Bildſaͤulen, die für. Alter 
umgeſkuͤrzt waren. Die Kaloſſalfaͤulen in 
Sina find nicht älter als unſere Zeitrechnung. 
Herodot lebte zu den Zeiten des Ronfu⸗ tſe, 
des Lehrers und Aufklärers der Sineſen. 
Die Pyramiden und Dbeliffen find Werke 
der fruͤheſten Jahrhunderte, ſie zeugen von 
einem civiliſirten und geſitteten Volke; ſol⸗ 
che Unternehmungen ſind in jenen Ländern 
etwas unerhoͤrtes, wo man nicht ‚einmal ge⸗ 
ringere Gebaͤude mit einiger Kegelmäfigkeje 
and von einiger Groͤſſe anzugeben wußte. 
2 5 In 
5 Jamblich, de ae ſect. W „6 3- 


In Hindoſtan hingegen find die Pagoden 
mit Pyramiden verbunden: es giebt deren 
von einer Hohe von 87 Fuß, wie die zu Vil⸗ 
nur an den Grenzen von Pondichery, nach 
den von Hn. le Gentil mitgetheilten Berech⸗ 
nungen: allein dieſe ſind eine Art von Thuͤr⸗ 
men, in einer der ſogenannten Gothiſchen 
aͤhnlichen Manier, an den vier Auſſenſeiten 
mit ungeheuer vielen Statuen uͤberladen, 
welche die Götter‘, oder vielmehr Symbole 
der Gottheit vorſtellen ſollen. Endlich war 
auch die Beſchneidung den Hebräern, Egy⸗ 
ptiern, Ethiopiern und Colchiern eigen: 
die Indier, die Sineſen und die . 
wußten nichts davon. Hierinne lag die vor⸗ 
züglichfte Urſache, warum Herodot 1) die 
Colchier für ein Pflanzvolk von Egypten 
hielt. Auch die Troglodyten haben, nach 
Diodor's 2) Bericht, den Egyptiſchen Ge⸗ 
brauch der Beſchneidung gehabt. Dieſe Be⸗ 
ſchneidung ſcheint mir einer der erheblichſten 
Einwürfe, mit welchen man immer die an» 
gebliche Abkunft der Afrikaniſchen Voͤlker 
aus Norden beſtreiten kan. Denn niemals 
u Fr 
5 2 B. u. 105. 2) 3 B. 6, 100. 7 


findet man einen ſolchen Gebrauch bey den 
Seythen, Chaldaͤern, Perſern, Medern, 
Phoͤniziern, ja nicht einmal bey den Gries 
chen, die doch Egypten ſo nahe waren. 
Gegenwärtig iſt Aſten voll von Beſchnitte⸗ 
nen / dit es entweder dem Judenthume oder dem 
MNohammediſmus zu Gefallen find, der aus 
Arabien herſtammt: aber auch noch gegen⸗ 
wärrig haben die Anhänger der alten Perfis 
ſchen oder Zoroaſtriſchen Religion, naͤmlich 
die Guebern, keine Beſchneidung. Erinnern 
Sie ſich, wie genau Hr. Niebuhr davon 
handelt 1). In Amerika hingegen iſt die 
Beſchneidung ſowohl am Oronoko, als in 
Mexiko und anderwaͤrts, wie wir geſehen 
haben, etwas ganz gewoͤbnliches. Man 
denke nur an den Polytheiſmus der Egyptier, 
an die Namen ihrer Götter, Öfitis, Theut, 
Serapis, und dieß iſt ſchon hinreichend um fich 
zu uͤberzeugen, daß die Sineſen und die Indier, 
bey welchen jene Namen unbekannt waren, 
die ſich zu einer ganz andern Religion und 
Theologie bekennten, einen verſchiedenen Ur⸗ 
ſprung gehabt t e 3 von Pauw 

be⸗ 

1) Defeript, de l Ab. 5. 67. 


eweiſt ſehr a munich ur gefeer / daß die 
— 5 10 u 


und Swe ‚Schrift durch gewiſfe Karak⸗ 
tere beweiſen, die auf einer weiblichen, 
ſälſchlich für eine Iſis gehaltenen Büſte, im 
Muſeum zu Turin, eingegraben ſind. Auf 
feine Veranlaſſung hat ein Geleht zu Rom 
dieſe Karaktere mit Hülfe eines Sineſiſchen 
Woͤrterbuchs erklaͤrt fo, daß die Schriftzei⸗ 
chen des leztern jenen gegenüber gedruckt find. 
Allein, die Wahrheit zu ſagen, es findet 
ſich keine Uebereinſtimmung zwiſchen beyden, 
und die Erklarung iſt ganz idealiſch. Und 
geſetzt auch, ſie trafen in einigen Stuͤcken 
überein, fo wurden ſie doch die gleiche Abs 
kunft jener beyden Nationen noch nicht be⸗ 
weiſen. Es bleibt immer wahre. 9 15 10 


in den ältefien Zeiten „entlärsen fh die Si. 
neſen durch a das beißt durch 
1 ‚zo ig. 0b zn. Schuuͤ⸗ 
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Shräre dder Stiche Bu 
cherley Knoreı und Farben 
Ethibpier aber und a e ee 
durch Bilder von Lbkeren, Menſthen, und 
Pflanzen „in ganzen oder kheitweiſen Figu⸗ 
Man ſteht, daß auch von dieſer 
ve verſchiedene Abkunft jener Nationen 
ſich beſtatigt. Ebendaſſelbe läge ſich von den 
Griechen fagen, ı ob fie gle ich keine Beſchnei⸗ 
dung, noch auch das Einbalſamiren der kei⸗ 
chen im Gebrauch hatten, und in dieß 
Stüuͤcke den Aſtaten Aceh. Sie vert ten 
ihr erſtes politiſches Daſeyn den Wee 
‚fe wie ihre Kuttur und einen Theil der Re⸗ 
ion den Egyptiern. j Strabo 10 ſagt t, Ho. 
met habe von Aſiatiſchen Sachen nichts er, 
waͤhnt, weil die Griechen ve r der Gruͤndung 
ihrer Kolonien in Jonien, niemals etwas 
von ben perſern, Med edern Aſppriern u. few. a 
3 gewußt hätten. 3 45 D ins Rt 
ui erzähle zwar 2), Sie / 
behaupteten nicht nur „ ſondern bewi eſen 
auch, daß fie älter ſeyen als die Sgyptier; 
aber für Stammvaͤter der Bewohner 
3) 13 B. S. 755. 2) 2 B. 1. . 


ptens haben fie. ſich niemals ausgegeben, noch 
geſagt, daß Aſtatiſche Nationen Egypten be⸗ 
voͤlkert haͤtten. Auch Herodot 1) erklart 
die Phrygier fuͤr älter als die Egyptier, aber 
nicht fuͤr ihre Stammvater. Alle Nationen 
aben ‚über höheres Alterthum geſtrittenz aber 
auch in allen Landern war man ſtolz auf ſo⸗ 
genannte Avtochthonen oder Aborigenes, auf 
deute im Lande ſelbſt erzeugt, die von den 
Bergen herab, nicht aus fremden Gegenden 
gekommen ſeyn ſollten. Juſtin ſetzt in der 
obenangeführten Stelle hinzu 2), Veroris, 
König von Egypten, ſey der erfte, geweſen, 
der den Scythen den Krieg angekündigt haͤt⸗ 
te; diefe waren ihm zuvorgekommen, und 
Hätten in Egypten einbrechen wollen : aber 
fie wären: von den groſſen Sümpfen aufge⸗ 
halten worden, und nach Aſten zuruͤckgekehrt. 
Wer jener Vexoris ſey weiß niemand: in 
einigen Ausgaben vom Juſtin ſteht Yiroris, 
oder Rexoſis; manche leſen Seſoſis oder Se⸗ 
ſoſtris. Vielleicht ſtand in der Handfehrife 
abgekuͤrzt Rex oris, und man müßte leſen 

Rex ‚oliris, 
Bis 


192 B. N. 2. 
2) 2 B. 3 und z KR. * 


3 Pr 
Wieder etwas anders lehrt uns Dio⸗ 
dor 1), der ſo manche Reiſe gemacht, und die 
alten Nachrichten in Egypten und Ethiopien 
forgfälrig ſtudiert hatte. Nach feiner Erz 
zaͤhlung verſicherten die Ethiopier, ſie haͤt⸗ 
ten Egypten bevoͤlkert, fie haͤtten ihre Sit⸗ 
ten und Münfte, ihre Schrift und Religion 
dorthin verpflanzt. Dieſes ſcheint Strabo 
2) zu beſtätigen, wenn er fage, vor Alters 
habe nur der Theil Egypten geheiſſen, der 
ben Syene anfaͤngt, und am Meere ſich en⸗ 
digt. Nun waren die Grenzen von Ethio⸗ 
pien eben bey Syene und bey der Inſel Ele⸗ 
phantine. n 
Die Hieroglyphen und die erſten Wiſ⸗ 

ſenſchaften ſcheinen in Egypten von den Ge⸗ 
bürgen herab durch Leute gekommen zu ſeyn, 
die mit den Ethiopiern Ein Volk ausmach⸗ 
ten, das heißt durch die Atlantiden. Und 
wuͤrklich, von dem Tempel des Jupiter Ham⸗ 
mon erhielten ſie den Namen Hammonier; 
dieſe Hammonier aber waren, wie Diodor 
3) ſagt, Aoloniften von den Egyptiern ſo⸗ 

10 ' ) wohl 
) 3 B. S. 100. 
2) 17 B. S. 790. > 
3) 2 B. N. 4% 
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wohl, als von den ethiopiern. Ich wage 
nicht zu entſcheiden, was Herodot ſelbſt nicht 
zu entſcheiden wußte, naͤmlich die Frage: 
welche von beyden Nationen, die Egyptier 
oder die Ethiopier, die andere ihre Religions 
gebrauche gelehrt habe; aber folgende Be⸗ 
trachtung iſt doch gewiß richtig. Die Ebenen 
Egyptens ſind einmal mit Waſſer bedeckt ge⸗ 
weſen; dieß verſichert Diodor und Herodot 
ſelbſt, nach Beobachtungen an dem Sande 
und an den Meerprodukten bis unter Mey 
phis. Iſt nun dieſes, fo koͤnnen wir nicht 
anders als po ſchlieſſen: in dem Verhäͤltniſſe/ 
wie der Erdboden trocken ward, und das 
Meer allmählig zurücktrat, wanderten die 
verſchiedenen Völker ſchaften von den Bergen 
herab, und aus ihnen bildete ſich nachher 
eine Nation; die ſowohl durch groſſe Wer⸗ 
ke der Baukunſt und durch andere groſſe Un 
ternehmungen, als auch durch mancherlen 
Thorhetten des Aberglaubens, uf den ganz 
7 les Erdboden Berühme geworden 
Lucian führt in feinem G che, die 
55 alen üͤberſchrieben, die Phitofoppie 
veadend ein ie ſig dem Super ihre * 
. ' ſale 
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ſale erzählt, und in chronologiſcher Ord⸗ 
nung angiebt, welche Erdenbewohner früher, 
welche ſpaͤter Philoſophen geworden ſeyen. 
Hier nun laͤßt er fie ſagen: zuerſt habe fie 
die Indier beſucht, und ſich da die Brach⸗ 
manen und Gymnoſophiſten unterworfen. 
Von den Brachmanen ſey ſie nach Ethio⸗ 
pien, und von da nach Egypten gewandert, 
wo fie die Prieſter untertichtet habe. Nun 
ſey die Reihe an Babylon gekommen; dort 
habe ſie die Magen und Chaldser in ihre 
Geheimniſſe eingeweyht. Weiter ſey ihre 
Wanderſchaſt nach Seythien, und dann 
nach Thracien gerichtet geweſen; aus dem 
leztern Lande ſey ſie nun in Geſellſchaft von 
e und Orpheus nach Griechenland 

bergegangen; hier habe fie ſieben weiſe 
W unter ſich verbunden, u. ſ. w. 


Sie ſehen, Lucian dachte fo wie alle Alten 


er glaubte auch, bey den Brachmanen habe 
ſich zuerſt alle menſchliche Weisheit befunden. 
pythagoras reiſete ſogar zu den detztern, und 


dann nach Babylon, um aus ihren und Zoroa⸗ 


ſters und der Magen Lehrſaͤtzen ein Syſtem zus 
ſammenzufuͤgen, das er in Griechenland und 
Br. uͤb. Amer. 3. Th. R Itas 


Italien vortrug. Ja, Hr. B. ſelbſt ſagt gez 
radezu 1) es ſcheine daß die Chalddͤer den 
Simmel ſpaͤter als die Egyptier zu beobach⸗ 
ten angefangen haben. Und dabey beweiſt 
er folgende Saͤtze: in Egypten war Aſtrono⸗ 
mie ſchon 3000 Jahre vor Chr. Geburtz die 
Chalddͤer lernten die Groͤſſe des Sonnenjah⸗ 
res nicht eher als 2473 J. vor Chr. berech⸗ 
nen; bey den Perfern findet man die aſtro⸗ 
nomiſchen Beobachtungen 8209; bey den In⸗ 
diern 3101; bey den Sineſen 2449; und 
endlich ber den Tataren 2924 Jahre vor 
Chriſti Geburt. In Anſehung der Tataren 
raͤumt er ein, 2) daß ſich kein anderer Be⸗ 
weis finde, als ihre Perioden von 68; 180 
und 10000 Jahren. Perioden der leztern 
Art, die fie groſſe Van nennten, zählten fie 
8863 von Erſchaffung der Welt bis auf das 
Jahr 847 der Hedsjira, oder nach unſerer 

geit⸗ 

R 


1) In d. Geſch. d. Sternk. d. Alterth. 1 B. 
1 Abſchn. J 8, 9. 10: S. 28734 d. deutſch. Ue⸗ 
berſ. v. Hrn. Wuͤnſch. H= ß. 


2) Ebendsſ. 2 B. 3 Abſchn. . 245 S. 1 
106 d. . Ueberſ, v. Hrn. be 0 


259. 
Zeitrechnung 1444 allein in der Folge ſcheint 
er nicht abgeneigt zu glauben, daß ſie ihre 
Kentniſſe aus Sina bekommen haben mögen. 
Von den Hyperboreern und Thraciern 
ſagt Hr. B. nichts. Man weiß auch wuͤrk⸗ 
lich nicht, daß ſte jemals die Sternkunde⸗ 
oder ſonſt eine Wiſſenſchaft getrieben haͤtten . 
Ariſtoreles laͤugnet gerade zu, daß es jemals 
einen Thraciſchen Orpheus gegeben habe. 
Makrimus von Tyrus erwaͤhnt ihn 1) als 
einen Sohn des Oeagrus und der Kalliope, 
auf dem Berge Pangäus geboren, und ver⸗ 
ehrt bey den Odryſen, einem rohen, raͤube⸗ 
riſchen ungeſellſchaftlichen Volke; ſagt auch 
dabey, der Griechiſche Orpheus ſey von ihm 
verſchieden. Der Markſchreier Abaris, der 
zu des Pythagoras Zeiten gelebt haben ſoll, 
hat vielleicht niemals exiſtirt, ſondern dieß 
Geſchoͤpf der Phantaſte entſtand wohl aus 
der Tradition von den Abaren, oder auch 
aus Egypten, wo Abaris des Teufels Name 
war, weil die Stadt Typhons auch fo ges 
nennt wurde. Auscharfis, ein Bruder des 
R 2 Scythi⸗ 


Diltert, XXI oder XXXVII, S. 439. d 
Ausg. v. Davis, 


Scythiſchen Königs Caduidas und geitge⸗ 
noſſe von Solon, reiſete nach Athen, um 
Kenntniſſe zu ſammlen; ſchrieb auch ein Ge, 
dicht uͤber die Kriegs kunſt/ und eine Abhand⸗ 
lung uber die Maͤßigkeit: man hielt ihn für 
einen von den. fieben Weiſen. 1) Lucian laͤßt 
ihn in einem Geſpräache mit Solon auftreten, 
und erzalen: er ſey vor ſeiner Reiſe nach. 
Griechenland ein roher Menſch geweſen, ha⸗ 
be ſein Leben herumziehend von einem Or⸗ 
te zum andern auf Wagen zugebracht; ha⸗ 
be nie eine Stadt geſehen gehabt, und noch 

weniger in einer gewohnt; Athen ſey die 
erſte geweſen. So waren die Sceythen, 
nach dem Zeugniß des ganzen Alterthums be⸗ 

ſchaffen. Daher ſagt auch Horaz: (3 B. 24 O.) 
* ae Campeſtres melius Scythae 

„ ee ee vagas rite e 
A domos 

Virunt: wir ae ee 

Auch Bion er ein Seythe, aus der 
Gegend des Boryſthenes , zu Antigons Zei⸗ 
ten; allein er ſtudterte zu Athen und ward 
62 2 EN ein 
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ein Sophiffe So oft von den Völkern am 
Pontus Euxinus die Rede iſt / muß man nie, 
mals folgende Umſtände aus der Acht laſſen. 
D ie Griechen ſchiften ſeit ganz alten Zeiten 
bis an das aͤuſſerſte Ende jenes Meereg z dieß 
beweiſen die Erzaͤhlungen von Phruxus und 
Helle, von den Argon auten, von Oreſt und 
Pylades. Sie legten auch, nachdem ſie ſe⸗ 
ſten Fuß in Jonien gefaßt hatten, Kolonien 
dort an. An den Mündungen des „Iſters 
lieſſen fi ch in alten Zeiten die Milefierinie- 
der, und nahmen an beyden Ufern des Fluſ⸗ 
ſes einen groſſen Strich Landes ein, der den 
Namen Iſtrien erhielt 1). Sie erbauten, 
nach Strabo's Bericht 2) die Städte Dies 
polis, Joni / Apollonia, Bizone / Cruni 
und Odeſſus. Auch die Egyptier ſind bis 
dahin gekommen, wenn es, wie Herodot ver⸗ 
ſichert / wahr iſt, daß die Colchier eine Ko⸗ 
lonie von ihnen find. 1 verdient be⸗ 
merkt zu werd El daß ie riechen fich nicht 
nur an den Mü e e ſondern | 
auch in den Gegenden der Krimm nieder ges 
laſen, und dort am Boryſthenes die Städte 
EM üs N33 e Theo- 
* n. 2 B. 33 K. 27 B. S. 520. 
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Theodoſia/ jezt Caffa / Glbia oder Bor y⸗ 
ſthenis , Panticapaͤum und andere, vor dem 
Einfall der Scythen, gebaut haben.) In 
der Folge nahmen die Thacler von der einen 
und die Seythen von der andern Seite, die 
Pflanzoͤrter der Mitefier ein. 1) Dieſe zo⸗ 
gen nun groͤßtentheils an die Kuͤſten des Adria⸗ 
tiſchen Meeres, wo ſie der Provinz Iſtrien 
den Namen gaben; diejenigen, die zuruͤck ge⸗ 
blieben waren, vermiſchten ſich mit den Sey⸗ 
then. Deswegen ſagt auch Herodot 2), der 
Iſter ſey der groͤßte Fluß in Scythien; und 
etwas weiter unten 3), bey der Unter ſchei⸗ 
dung der Scythiſchen Voͤlkerſchaften, ſetzt 
er die Griechiſchen Scythen an den Iſter; 
die Hirten ⸗Scythen an den Boryſthenes, 
und die Königlichen Seythen an den M o⸗ 
tiſchen Sumpf. Iſt es nun wohl ein Wun⸗ 
f ieee Maden ite, 
a 1% Mas zun! Pi 
8) „die Mi 2 igſter 

f Ih ae Sr 51 bin ui ea: 5 2 
S. Cellar. Geogr. Ant. T. I. ES. 399, 

10% 0. Mann 

DT rn At ER? 
ir 9 Thucyd. 2 B. 96 K. 

2) 4 B. 46 K. A 
30 Ebenb. K N e 


———ů— (— 263 


der, wenn in der Folge ein Theil Griechi⸗ 
ſcher und Egyptiſcher Religion bey den ſo⸗ 
genaanten Hyper boreiſchen Voͤlkern gleichſam 
in dunkeln Bildern wieder erſcheint? 

Mit Recht ſchließt alſo Hr. B. die 
Sceythen von dem Beſitze der Wiſſenſchaften 
aus; und ich ſchaͤtze ſein Werk von der Ge⸗ 
ſchichte der Sternkunde des Alterthums zu 
ſehr, als daß ich nicht hierinnen eben fo wie 
er denken ſollt e. 

Ich halte mich dazu nicht nur in biene 
Stücke für verbunden, ſondern auch da, wo 
Hr. B. die Zeitfolge des Studiums der A ſro⸗ 
nomie beſtimmt; fo, daß die Egypt ier die 
erſten ſind, und die Chaldäer gleich auf fie 
folgen; die Perſer aber, die Indier, die 
Sineſen, und, wenn man will, auch die 
Tataren ohngefahr 0 ebendieſelbe . 
gehören, m)! Die 

Auf gleiche Art ſchweigt Hr. B. von 
den Hebraͤern, von welchen wir freylich in 
Abſicht auf Sternkunde und Wiſſenſchaften 
überhaupt gar nichts mit Zuverlaͤſſigkeit wiſ⸗ 
ſen. Um uns hiervon zu uͤberzeugen, erin⸗ 
nere ich blos an die Streitigkeiten der Tal⸗ 
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mudiſten und der Narraſim uͤber ihren Ka⸗ 
lender. Ihre ungleichen Monate, ihre Ein⸗ 
ſchaltung eines dreyzehnten immer veraͤnder⸗ 
lichen Monats, des zweeten Adars, um ihr 
Mondenjahr einigermaßen uͤbereinſtimmend 
mit den Jahrs zeiten zu machen, ihre Art die 
Neumonde und die Lichtgeſtalten des Mondes 
zu bezeichnen, alles dieſes zeigt ganz klaͤrlich 
ihre Unwiſſenheit. Man leſe was Riccioli, 
Skaliger, Selden, und vorzuͤglich R Mais 
mon von dieſer Materie geſagt haben. Wir 
wiſſen nichts von den Kenntniſſen der alten 
Iſacariten: aber ſo viel iſt wohl ausgemacht, 
daß man die Zeit des neuen Lichts nicht durch 
aſtronomiſche Berechnungen fand; ſondern 
es wurden beſondere Leute dazu beſtellt, die 
melden mußten, daß zwo oder drey Perſo⸗ 
nen den neuen Mond hinter der Sonne uͤber 
dem Horizonte beobachtet haͤtten; und als⸗ 
dann wurde der Tag des Neumondes einge⸗ 
weyht; ſo wie man die Reife der Aerndte 
für das Paſchafeſt beobachtete. 1) Hierzu 
kommt daß R. Maimon ſelbſt , nach einer 
langen denten von fen geyerlichkei⸗ 

e e ben; 

1 V/ a. 
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ten, folgende Ausdruͤcke braucht: neuere 
Tabellen, deren wir uns jest zur Berech⸗ 
nung der Neumonde bedienen. 


Im fünften Regierungsjahre des Ju⸗ 
das Maccabaͤus, das heißt, 162 Jahre vor 
Chr. führten ſie, nach Buther's Angabe 1 
einen Cykel von 74 Jahren zur Beſtimmung 
des paſchafeſtes ein. Von den nach Alexan⸗ 
ders Tode durch ganz Aſten zerſtreuten Grie⸗ 
chen lernten fie die Kalippiſche Periode. Ju 
dieſer fügten fi fie acht Jahre hinzu „blos weil 
ſie den Ruhm haben wollten, remden Kent⸗ 
niſſen nichts verdanken zu 8 ürfen. Allen 
fie fehlten; denn fie entfernten, ſich immer 
mehr von ihrem Zwecke, nämlich von der 
geſuchten Periode, nach welcher Sonne u 
Mond an eben dem punkte des Himmels, * 
an eben dem Tage, in eben der Stunde wiez 
der züſammenträfen. Der Kalippiſche [SB 
kel hatte eine Abweichung von fünf Stun⸗ 
den, 50 Min.; IL SIE. Hebräer irrten ſich um 
einen Tag, 6 Stunden, 51 Minuten. 


RS P. Cal⸗ 


1 


13 be ant. Iud. Cyelo ete- 


p. Calmet in ſeinen Diſſertationen von 
den Syſtemen, und Langhauſen 1) zeigen 
recht gut, wie materiell die Begriffe der al⸗ 
ten Hebraͤer bey ihren aſtronomiſchen Beob⸗ 
achtungen, oder vielmehr Meynungen, zu 
ſeyn pflegten. Wer glaubt es nun wohl, 
wenn Eupolem beym Euſebius 3) ſagt, 
Abraham fen derjenige geweſen, der zu al⸗ 
lererſt den Chaldaͤern und den Prieſtern zu 
Heliopolis in Egypten Unterricht in der Aſtro⸗ 
nomie gegeben habe? Die Wibel beſchreibt 
Moſen als einen in der ganzen Egyptiſchen 
Weisheit erfahrnen Mann; doch verſteht 
ſich dies immer mit Ausſchluß der Sternkun⸗ 
de. Die Egyptiſchen Prieſter, Vorzüglich 
die zu Theben, batten durch Beobachtungen 
und Berechnungen wanche Wahrheiten in 
dieſer Wiſſenſchaft entdeckt, die nach einer 
langen Reihe von Jahrhunderten Koperni⸗ 
kus, Galilei, und die Aſtronomen nach 
ihnen wiedergefunden haben: aber die He⸗ 
braͤer wußten nichts davon. ger 
5 gaffen 
1) de menfe Vet. Hebr. lun. 
2) Praep, Evang. 9 B. S. 419. 
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e Laſſen Sie uns nun ganz kurz noch un⸗ 
terſuchen, wie verſchieden die Kenntniſſe bey 
den gelehrteſten Voͤlkern des Alterthums 
waren: wir finden hierinnen ſichere Spuren 
„ eee eee W g 


NIEREN 4 


— 


IL, 3 ef urn 


Fer 12 
7¹ i 


Fa ifbiberjenige „der uns 
mit dem Zuſtande der Wiſſenſchaften bey al⸗ 
lend alten Voͤlkern bekannt macht. Seine 
gelehrten ſinureichen Unterſuchungen ſetzen 
uns in den Stand, den Satz aufzuſtellen: 
die Verſchiedenheit der Methoden und Stu⸗ 
dien bey den Egyptiern, Chaldaͤern, Indi⸗ 
ern Sineſen, u. ſ. w., giebt den Be⸗ 
weis, daß ſte nicht aus einer und ebender⸗ 
ſelben Quelle geſchoͤpft haben. Waͤre dieß 
der Fall, hatten ſie alle ebendenſelben Uns 
terricht von einem einzigen alten nun ver⸗ 
lornen Volk ewpfangen, und, nach Hrn. 
Bailly's Behauptung, blos durch Tradition, 
nichtdurch eigenes Ben beenden 

2» 
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fo würde man Methoden, Berechnungen und 
Cykel überall eee en re 
funden 2 N 18 11 5 
Von den ältefen Kentniſſen eines At 
las und der Atlantiden giebt Virgil 1) einen 
Wink und wir haben ſchon mehr als einmal 
davon geredet. Das ganze Alterthum bezeugt, 
daß er den Gebrauch einer Himmelskugel 
gelehrt habe. Mithin hat er die Punkte 
der Sonnenwenden und Nachtgleichen be⸗ 
ſtimmt; gezeigt, wie man den heliakaliſchen 
Auf» und Untergang der Hyaden und Ple⸗ 
jaden, beobachten muͤſſe, die auch des we 
gen ſeine Toͤchter genennt wurden; eine Ein⸗ 
theilung der Zeit angegeben, das Jahr auf 
360 Tage berechnet, und auf ähnliche Art 
den Zirkel in 360 Theile oder Grade einge⸗ 
theilt. Virgil ſagt, er habe auch den Ark, 
tur und den groſſen Baͤr beobachtet; und dieß 
läßt ſich ohne Schwierigkeit glauben. Di⸗ 
odor ſpricht ganz mit Gewißheit von einer 
Beobachtung der Venus, oder des Heſperus 
ſo hieß des Atlas Sohn, der, nach der Sa- 
ad Bold einne ge 


J) Arn. 1, v. 744. 
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ge, von dem Gipfel eines Bergs in den 
Himmel entrückt wurde: f 

} Diefe ganz einfachen Anfangsgruͤnde has 
ben viele Nationen gewußt, die das praͤchti⸗ 
ge Schauſpiel des geſtirnten Himmels zum 
Nachdenken reizte. Sie ſind aͤlter als die 
groſſe Fluth zu den Zeiten des Ogyges, der 
ohngefaͤhr 4000 Jahre vor unſerer Aere ge⸗ 
lebt zu haben ſcheint. 

Nach jener groſſen fuck ſchwennung 
bemerkten die Egyptier, daß die Groͤſſe des 
Sonneniahres nicht 360 , ſondern 365 Tage 
betruͤge. Sie fielen alſo darauf, ihm noch 
fünf Dage zu geben. Auch die Eintheilung 
des Zirkels wollten ſie zu gleicher Zeit ver⸗ 
beſſern, und ſie machten einen von 365 Gr. 
auf das Grabmahl von Oſymanduas. Al⸗ 
lein die neue Eintheilung kam nicht in Ge: 
brauch, die alte wurde immer beybehalten: 
eben ſo wie die Prieſter bey den jaͤhrlichen 
Caͤrimonien bey den Gefaͤſſen die Zahl 360 
wie vorher, nicht aber 365 beobachteten, um 
dadurch die Fäglichen Verrichtungen im ganzen 
Jahre anzudeuten. Daher erfanden fie für 
die Schaltiahre einen un von a Jahren. 

Dieß 
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Dieß war alfo der Cykel der Eanptierz 
und wir wiſſen nicht, daß ſie einen auden 
ee hätten. But 
Ferner iſt zu bemerken, 105 lar nach 
Makros Berichte, den Thierkreys vermit⸗ 
telſt der Waſſeruhr in zwölf Theile eintheil⸗ 
ten. Und ihre Prieſter hatten, wie Dioge⸗ 
nes Kaertius erzählt, vorzuͤglich das Ge⸗ 
ſchaͤfte auf ſich, die Sonnen: und Mondſin⸗ 
ſterniſſe, die Erſcheinungen der Kometen, 
die Erdbeben, und alle Meteoren aufzuzeich⸗ 
nen, ſo wie ſie auch die Epochen der Feſte 
durch die Lichtabwechſelungen des Mondes 
feſtſetzen mußten. Merkwuͤrdig iſt hierbey, 
daß man den Gebrauch der Waſſeruhr unter 
dem Namen Garie auf der Küfte von Coro 
mandel gefunden hat; Afrikaniſche Schwar⸗ 
ze, bey welchen allein fie gewoͤhnlich W 
ben ſie dorthin gebracht. 
Keine Geſchichte haben die Alten ſo ſſei⸗ 
N ſig ſtudiert, wie die Egyptiſche; und doch 
belehrt uns keiner von ihnen in Abſicht auf 
die aſtronomiſchen Beobachtungen jenes 
Volks. Indeſſen, wenn Pythagoras, wie 
man glaube, in Theben gelernt hat die Er⸗ 
de 
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de ſey ein Planet, der ſich um die Sonne 
drehe; wenn man ebenfalls von den Egyptiern 
als eine Folgerung aus jenem Syſteme, ge⸗ 
lernt hat, daß Merkur und Venus ſich glei⸗ 
chergeſtalt um die Sonne ſchwingen; wenn 
dieſes iſt, ſo muß man allerdings einraͤumen, 
daß fie ziemlich weit in der Sternkunde fort⸗ 
geruͤckt ſeyn moͤgen. Zwar ſpricht Makro⸗ 
bins (in Scipio's Traume), von andern Sy⸗ 
ſtemen in den verſchiedenen Egyptiſchen Schu⸗ 
len; allein es fragt ſich noch, in wie weit 
Makrobius hier Glauben verdiene: denn, 
weil er die Bewegung der Erde nicht verz 
ſtand oder nicht zugeben wollte, ſo erklaͤrte 
er auch die Bewegung des Merkurs und der 
Venus ſehr unrichtig. Von jenen Syſtemen 
finden wir keine Spur bey den Aſtatiſchen 
Voͤlkern; wohl aber Beobachtungen. Als 
der Kayſer Tſchuen: hi die Kalender verbef⸗ 
ſerung vornahm und den Jahresanfang auf 
den erſten Tag des Neumonds beym Ein- 
tritt des Fruͤhlings feſtſetzte, trafen eben 
fünf Planeten, in der Gegend des Stern⸗ 
bildes Re, zuſammen. Der Pater Mail⸗ 

la 
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la 1) findet dieſe Zuſammenkunft des Mon⸗ 
des, mit Saturn, Jupiter, Mars und Mer⸗ 
kur, in einem Raume von 11 Gr. 58/85“, 
um 71 Nachmittags, drey Tage nach dem 
Neumonde, am gten Februar im Jahre 2461 
vor Chriſti Geburt.) Eine ſolche Beobach⸗ 
tung iſt zuverlaͤßig mehr als bloße Volks⸗ 
uͤberlieferung; fie iſt ein Beweis von Fleiß, 
und von Nachdenken uͤber das Erſcheinen der 
Planeten. Sie faͤllt um 300 Jahre vor 
Abrahams Wander ſchaft nach Egypten; und 
hier findet ſich gewiß weiter keine Nachricht 
bis auf die Zeiten der Alexandriniſchen Schu⸗ 
le, das heißt bis auf Ariſtarch, Eratoſthe⸗ 
nes und Hipparchus. Man vermuthet zwar, 
tiefe Schule habe ſich auf den Trümmern der 
älteren Aſtronomie vor der Suͤndfluth erho⸗ 
ben; allein dieſe Muthmaſung hat doch viel 
gegen ſich: denn weder Hipparch, noch Pto⸗ 
lomaͤus wußten etwas von der Chaldaͤer Be⸗ 
er eee obach⸗ 
) Imdritten Sendſchr. an Hu. Freret, vot 
der allgem. Geſch. von Sing. a 
*) Alles dieſes erzählt Hr. Baillß ganz anders 
in der Geſch. d. Sternk. ꝛc. im zten B., 3 
Abſchn. 9. 28, S. 110, d. . 3 
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obachtungen der Kometen; ſie benutzten auch 
nicht, was die Thebaniſchen Prieſter von der 
Bewegung der Erde lehrten. 

Eben ſo unbekannt war den Egyptiern 
die Periode von 223 Monaten, wodurch das 
Wiedereintreffen der Finſterniſſe beſtimmt 
werden follte; eine Periode, die man, ich 
weiß nicht mit welchem Rechte, den Chaldaͤ⸗ 
ern zugeſchrieben hat. Sie kennten auch nicht 
den Perſiſchen Cykel von 1440 Jahren; noch 
die Einſchaltung eines Monats nach 120 
Jahren um das Sterniahr zu erbeſſern, wel⸗ 
ches leztere der Aſtronom Omar Cheyani im 
J. 1079 unſerer Zeitrechnung, noch mehr zu 
berichtigen ſuchte. Die Perſer halten ſich 
für die älteften Aſtronomen; und doch war 
ihr Cykel von 1440 Jahren falſch; denn es 
fehlten noch einige Jahre an dem völligen 
Ablauf der Sterniahrperiode, oder mit an⸗ 
dern Worten, ehe die Sonne, wegen einer 
jaͤhrlichen Verſpaͤtung von 6 Stunden, wies 
der auf ebendenſelben Punkt des Himmels an 
chendemſelben Monatstage zu ſtehen kam. 
Die Periode von 1440 Jahren enthielt zwoͤlf⸗ 
mal die kleinere von 120 ohne Einſchaltung; 

Br. üb. Amer. 3. Th. S durch 
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durch den Zuſatz eines Monats nach jeder 
kleineren Periode wird ein Jahr mehr, wel⸗ 
ches nur 1441 Jahre ausmacht, und folglich 
mußten derer noch 19 fehlen). Die Egy⸗ 
ptier ſind alſo in dieſem Stuͤcke genauer ge⸗ 
weſen. f 
Unbekannt war in Egypten auch der 
Gojährige Eykel der Braminen, und der 
von 3600 Jahren. Niemals haben die Egy⸗ 
ptier, wie die Braminen, die Schiefe der 
Ekliptik, ſey's nun gut oder ſchlecht, berech⸗ 
net; ſie haben niemals, wie dieſe, Tafeln 
fuͤr die Tagelaͤngen, noch Aequationen des 
Mittelpunktes der Sonne, noch Methoden 
die Finſterniſſe vorher zu beſtimmen, gehabt, 
dergleichen man doch bey den Sineſen eben⸗ 
falls findet. va! 
Wohl aber kennten fie zu den Zeiten 
der Alexandriniſchen Schule den 60ojaͤhri⸗ 
| S a N gen 
) Auch hier ſcheint die Sache anders vorgetra⸗ 
gen zu ſeyn als bey Hn. Vailly; bey die ſem 
findet ſich nichts von feylenden 19 Jahren u. 
ſ. w. S. die Geſch. der Stern, 1 B. 5 Abſch. 


6. 1, S. 153; beſonders aber 2 B. 4 Abſchn. 
9. 2, S. 136130, 1 
H= 5. 
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gen Cykel, den man gebrauchte um die Wie⸗ 
derkehr der Sonne und des Mondes an eben 
dem Punkte des Himmels, an ebendewſelben 
Tage, in ebenderſelben Stunde feſtzuſetzen. 
Joſephus giebt dieſem Cykel einen Aſtatiſchen 
Urſprung, und macht ihn noch älter als die 
Suͤndfluth: Plinius 1) hingegen erklärt ihn 
mit voͤlliger Gewißheit für eine Erfindung 
Hipparchs. Es iſt unangenehm fuͤr des lez⸗ 
tern Andenken, daß Caſſini, anſtatt auf je⸗ 
ne Stelle beym Plinius zu fallen, auf die 
Stelle beym Joſephus kam, der ſeinen Pa⸗ 
triarchen fo gern alles zuſchreiben mögte; 
daß Caſſini ſich nach den Aſtatiſchen Aftronos | 
men umſah, anſtatt ſeinen Blick auf den groͤß⸗ 
ten Aſtronomen des Alterthums, auf den 
eigentlichen Erfinder aͤchter Sternkunde zu 
richten. Meine Meynung iſt nicht, den Jo⸗ 
ſephus einen Betruͤger zu ſchelten, wie Har⸗ 
duin, Papebroch, und viele andere gethan 
haben: aber einige Bemerkungen über ihn 
kan ich doch nicht zurückhalten. Er ſtudierte 
zu Alexandrien, wo ſich viele Juden aufhiel⸗ 
ten, die der allzugrauſamen Herrſchaft des 

. 82 Anti⸗ 

1) 2 B. 12 K. 
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Antigonus entronnen waren. Die Sternkun⸗ 
de der Griechen, und die Fortſchritte jener 
Schule in der Aſtronomie waren ihm vollkom⸗ 
men bekannt. Allein er ſann gern Maͤhrchen 
aus: es iſt alſo nicht unwahrſcheinlich, daß 
er auch dieſes noch ausgedacht habe, um ſei⸗ 
ner Nation eine aſtronomiſche Entdeckung bey⸗ 
zulegen, deren Ruhm blos dem Hipparch ge⸗ 
buͤhrte. Daß Plinius fo beſtimmt davon 
ſpricht, iſt ein Beweis, daß ſie zu des Kay⸗ 
ſers Titus Zeiten, wo Joſephus lebte, ſehr 
gut bekannt geweſen ſeyn muͤſſe. Nun waͤge 
man das Anſehen dieſer beyden Schriftſteller 
gegen einander ab; lege in die eine Schaale 
Hipparchs groſſe Fertigkeit und unermuͤdete 
Genauigkeit in aſtronomiſchen Beobachtun⸗ 
gen; in die andere die noch ſo einfachen Tra⸗ 
ditionen von Sternkunde bey den Aſtaten: 
und es wird wohl, meines Erachtens, gar 
nicht zweifelhaft bleiben, wer den meiſten 
Glauben und die Ehre jener Erfindung ver⸗ 
diene. Doch warum wollen wir den armen 
Sofephus tadeln? War doch ſeine Meynung 
gar nicht, den Patriarchen die Erfindung der 
Sooiaͤhrigen Periode zuzuſchreiben. Er redet 
von 
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von dem hohen Alter derſelben, und ſagt: 
‚Gott habe ihnen ein ſehr langes Leben ver⸗ 
liehen, und zwar auch zum Vortheil der ſchon 
erfundenen Kuͤnſte, der Sternkunde und Geo⸗ 
metrie, von welchen ſie keine Gewißheit 
hätten erlangen koͤnnen, wenn fie weniger 
als 600 Jahre gelebt haͤtten, als woraus 
das groſſe Jahr zuſammengeſetzt geweſen 
ware. Alsdann fuͤgt er hinzu, Manethon 
Beroſus, Heſtodus ul. ſ. w. ſchrieben ebenfalls 
jenen erſten Erdebewohnern ein Alter bis auf 
1000 Jahre zu. 1) Die Gewährsmänner, 
auf die er ſich beruft, ſollen nicht beweiſen, 
daß die Erfindung der Gooiährigen: Periode 
ein Werk der Patriarchen ſey, ſondern blos 
das hohe Alter der Patriarchen z man ſieht 
dieß aus ſeinem Nachſatz: von allem dieſen 
glaube ieder was ihm gut duͤnkt. Es ſcheint 
alſo, Caſſini habe ihn unrecht verſtanden, 
und folglich bleibe Hipparch ganz im Beſitz 

des Ruhms jener Erfindung, ohne daß die 

Aſtaten, und noch weniger die Hebraͤer An⸗ 

ya darauf machen koͤnnen. "3 

„ ; Sogar 

5 FI. loſephi Ant. Ind, L.. 4 Genf 

1635, fol. S. 11. 
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Sogar in Abſicht auf die gemeine Uhr 
giengen die Sgyptier von den übrigen Na⸗ 
tionen ab: denn fie fiengen die Stunden des 
Lags um Mitternacht zu zählen an, welches 
hingegen die Babylonier mit dem Aufgang 
der Sonne, die Araber um Mittag, und die 
Sineſen beym Sonnenuntergang zu thun 
pflegten. Fan e 
KLeaſſen Sie uns nun zu der Betrachtung 
des Thierkreyſes fortgehen. Die Chaldaͤer 
theilten ihn in vier und zwanzig Sternbilder 
ein; die Egyptier aber in zwoͤlf, deren jedes 
wieder in drey Theile eingetheilt war. Die 
Sineſen gaben ihm zu einer Zeit vier und 
zwanzig Theile, jeden von ſechs Unterabthei⸗ 
lungen; zu einer andern gaben ſie ihm deren 
acht und zwanzig, wie die Indier, Araber, 
und Perſer *) bey den Egyptiern hieß Ne⸗ 
meſis derjenige Planet, der bey andern Voͤl⸗ 
kern Saturn genennt wurde: den Jupiter 
nennten ſie Amun; die Venus hieß Nephte 
7 18 1 (und 


*) Wieder anders als in Hn. B. Geſch. der 
Sternk. 1 B. 4 Abſchn. F. 27. S. 149. und 
5 Abſchn. 9. 13, 143 ingl. 2 B. 9 Abſchn⸗ 
H. 21. S. 356, 2 

.. H 2 2 
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(und Wende; Theut wurde durch Merkur, 
und Arveris durch Apoll erklaͤrt u. [. w. 1) 
Die Perſer nennten den Jupiter Ormuzd, 
das heißt groſſes Gluͤck; die Venus Zoharah. 
Bey den Arabern wurde die Leztere Saad 
Saghir, oder kleineres Gluͤck, und Merkur 
Ethared genennt. Die Namen und Geſtal⸗ 
ten der Sternbilder ſind bey den Alten ſehr 
verſchieden; dieß hat unter andern Skaliger 
in den Noten zum Manilius bemerkt, und 
Sie finden es auch in dem Baillyſchen Wer⸗ 
ke; ich brauche mich alſo nicht länger bey die⸗ 
ſer Unterſuchung aufzuhalten. Ich habe 
wohl genug geſage, um darzuthun, daß, da 
die Egyptier in Sprache, Schrift, Sitten, 
Religion, Künſten, Wiſſenſchaften, Zeitein⸗ 
theilungen, Geſtirnbenennungen, ſo ſehr von 
allen andern Aſtatiſchen Nationen abweichen, 
nothwendig auch ihr Urſprung ganz verſchie⸗ 

den geweſen ſeyn muͤſſe. g 
Hr. Bailly findet ſehr ſinnreich das Ver⸗ 
haͤltniß der Egyptiſchen Stadien zu den Per⸗ 
ſiſchen Paraſangen ſowohl, als zu den an⸗ 
dern Meilenmaaſſen der Sineſen, Aras 
S 4 ber 

1) Mlutarch v. Iſis und Oſir. 
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ber u. f. w. 1) Indeſſen habe ich doch eine 
andere Bemerkung gemacht. Alle Maaſſe 
ſind urſpruͤnglich durch Ausmeſſung des 
menſchlichen Körpers entſtanden: eines Dau. 
mens Dicke iſt das Grundmaaß von allen. 
Durch Zufetzen einer Daumens Staͤrke an 
die andere, oder durch deren Vervielfältigung 
maß man den Fuß, den halben oder ganzen 
Arm; die Laͤnge des leztern gab nachher die 
groſſen Maaſſe, Stadium, Meile, Ay, 
Paraſange u. ſ. w. Bey den Perſern ent⸗ 
hielt die Paraſange drey Meilen, die Meile 
3000 Ellen, die Elle 32 Zoll. Gemeinig⸗ 
lich giengen 24 Zoll auf die Elle. Abulfeda 
fagt in der Vorrede, bey den alten Arabern 
habe die Elle 32, bey den neuern aber 24 
Zoll gehabt. Weiter nennt er die verſchie⸗ 
denen Maaffe der Araber: digitus, cubi- 
tus, milliare, paraſanga (Perſiſch Phar⸗ 
ſane), ſtatio, manfio curſus; und endlich 
fester hinzu, ein doll beſtehe aus ſechs Ger⸗ 
ſtenkoͤrnern. Bringt man nun alle Maaſſe 
auf Re Grundmaaß / ſo laͤßt ſich allerdings 
a behaupten, 


1) Hift. de l' Aftron. mod. 4 B. 
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behaupten, daß bey allen Voͤlkern und in al⸗ 
len Landern der Zoll ohngefaͤhr gleich gewe⸗ 
fen ſeyn möge, Allein hieraus folgt noch Tanz 
ge nicht, daß ihre Sitten, ihre Kenntniſfe, 
ihre politiſchen Verfaſſungen eine und die 
ſelbe Quelle gehabt haben muͤßten. Findet 
ſich doch ſchon eine groſſe Verſchiedenheit in 
den Maaſſen ſelbſt, ſobald fie die Zollsſtaͤrke 
überfchreiten, So war der Griechiſche Fuß 
länger als der Roͤmiſche, der Perſiſche laͤn⸗ 
ger als der erſte; ſo war die Griechiſche Elle 
kleiner als die Hebraͤiſche, und dieſe nicht 
fo groß als die Babyloniſche. Die Egyptier 
find niemals gereiſet, haben niemals ihr 
Land verlaſſen, es haͤtte ſie denn Krieg dazu 
gezwungen: die einzigen Reiſen, die ſie et⸗ 
wa noch machten, erſtreckten ſich blos bis 
nach Ethiopien und Libyen; dieß beweiſet el⸗ 
ne wechſelsweiſe Analogie zwiſchen den lez⸗ 
tern und ihnen. Daher ruͤhmten ſie ſich, 
ganz andere Sitten und ganz andere Reli⸗ 
gion als alle uͤbrigen Nationen zu haben. 
Nicht ſo verhaͤlt es ſich, wenn man die Si⸗ 
neſen mit den alten Scythen vergleicht: denn 
hier findet man bey beyden Voͤlkern eben die 
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Sitten, eben die eee eben 
= Aberglauben. 

Hierher RR Bemerkung, die ich 
ep zehren Briefe des zweeten Theils 
gemacht habe. Diejenigen Völker, die ehe⸗ 
dem die Gegenden von Baickal, Jakutzkoi, 
Ochotzkoi u. ſ. w. bewohnten, find in das Land 
herabgewandert, welches gegenwaͤrtig Sina 
heißt, und zwar nach der Ogygiſchen Ueber⸗ 
ſchwemmung: vor dieſer waren ſie nach Ame⸗ 
rika gezogen; dort vereinigten fie ſich in dem 
Land Cuzco, und gruͤndeten das Reich, 
welches wir pern zu nennen pflegen. Auf 
einer andern Seite von den Thibetaniſchen 
Gebuͤrgen muͤſſen die Braminen, oder In, 
dier, hinabgewandert ſeyn. Daß die Indi⸗ 
er und die Sineſen in Abſicht auf Religion, 
Sitten und Wiſſenſchaften von einander 
abgehen, iſt ein Beweis ihrer verſchiede⸗ 
nen Abkunft. Hr. Le Gentil verſichert, er 
habe im ſuͤdlichen Theile von Hindoſtan ein 
Sineſiſches Goͤtzenbild auf freyen Felde halb 
verſcharret und von niemanden geachtet, an⸗ 
getroffen. Die Sineſen handelten vor alters 
de als die. en nach der Kuͤſte von 
ö N Coro⸗ 
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Coromandel, und legten eine Kolonie zu 
Negapatnam an. Als die Bramen vom Ges 
bürge herabkamen, verjagten ſie die Sine⸗ 
fen, und ſchaften die Verehrung ihres Goͤ⸗ 
tzenbildes ab, welches doch noch unter dem 
Namen Bauth bekannt iſt, bey den Sine⸗ 
ſen aber Fauth oder Foe heißt. Ferner 
fuͤhrt Hr Bailly zum Beweiſe des gemein⸗ 
ſchaftlichen Urſprungs der Chaldaͤer, Indi⸗ 
er und Sineſen, noch den Umſtand an, daß 
ſie die aſtronomiſchen Rechnungen ganz me⸗ 
chaniſch zu machen pflegen; woraus man ſe⸗ 
he, daß ihr Rechnen bloß Sache der Tra⸗ 
dition, nicht ein Verfahren nach Grundſaͤ⸗ 
tzen ſey. Hiergegen aber berufe ich mich 
auf Hrn. Le Gentil, der durch Verwendung 
eines Tamuls von einem Braminen ſelbſt 
Unterricht erhielt. Nun geſteht Hr. Le Gen⸗ 
til, er ſey erſtaunt, wie er die Finſterniße 
fo genau nnd mit fo. vieler Fertigkeit be 
rechnen geſehen habe. Allein er verſichert 
auch dabey, der ſchlaue Bramin hade ihm 
nur die Reſultate vorgelegt, die Gruͤnde 
der Rechnung aber ſorgfaͤltig verheelt. Er 
belehrt uns ferner, daß die Braminen dig 
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Groͤſſe des Jahrs, die Vorruͤckung der 
Nachtgleichen, und die Sonnen -und 
Mond finſterniſſe recht gut zu berechnen wiſ⸗ 
ſen; daß ſte auch die Planeten zu unter⸗ 
ſcheiden, und den Gebrauch des Gnomons 
zu verbeſſern verſtehen: daß fie hingegen 
keinen Begriff von den Kometen haben, von 
welchen doch die Chaldaͤer ſo genaue Kennt⸗ 
niſſe beſaſſen. Was hier noch in Abſicht auf 
den Unterſchied zwiſchen dieſen Nationen 
angemerkt zu werden verdient, beſteht in 
Folgendem. In Hindoſtan riß das Prieſter⸗ 
thum die Souveraͤnetaͤt an ſich; in Sina 
machte die Souveraͤnetaͤt das Prieſterthum 
zu einem Schattenbildez in Egypten blieben 
Souveraͤnetaͤt und Prieſterthum immer uns 
terſchieden, und niemals vermengte man 
ihre Rechte. Wieder ein Beweis von der 
Verſchiedenheit der Religion und der ien 
verfaſſung jener Nationen! 

Nun frage ich, welche Uebereinfüm⸗ 
mung oder Gemeinſchaft in Begriffen und 
Sitten konnten wohl die Egyptier mit Voͤl⸗ 
kerſchaften in Norden oder unter dem Pole 
haben? Geſetzt, jene Inſeln ſeyen von einem 

ge⸗ 


gefitteten Volke, das Wiſſenſchaften ge⸗ 
trieben habe, bewohnt geweſen; geſetzt, die⸗ 
ſes Volk ſey in Aſien dis nach Sina und 
Hindoſtan eingedrungen: fo läßt: ſich doch 
daraus noch immer nicht erklaren, wie jene 
Nation Tahiti und die andern Inſeln mitten 
in der Südſee bevoͤlkern konnte, ohne taug⸗ 
liche Schiffe zu einer ſo weiten Fahrt zu ha⸗ 
ben. Noch weniger erklaͤrt ſich aus einem 
ſolchem Syſteme die Bevoͤlkerung von Neu⸗ 
ſeeland, oder deſſen Uebereinſtimmung in 
Religion und Sprache mit den Einwohnern 
von Tahiti, in einer Entfernung von ohn⸗ 
gefaͤhr 2580 Meilen, bey der Abſonderung 
durch ein offenes Meer, welches ſich wohl 
nicht mit ihren kleinen Kanoen beſchiffen 
laßt, die blos ausgehohlte Bäume find, und 
nur ſehr wenig Menſchen faſſen koͤnnen. 
Und noch weniger koͤnnen wir errathen, wie 
die Schwarzen in Afrika und auf einigen 
Inſeln, die rings um ſich weiſſe Inſulaner 
zu Nachbaren haben, wie die Hottentorten, 
und fo viele andere Volker von verſchiede⸗ 
ner Herkunft, rohe, wilde Menſchenfreſſer, 
ich ſage, wir koͤnnen nicht errathen), wie alle 
ö dieſe 
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dieſe Leute Erziehung und Sitten mit den 
Nordiſchen Wee gehabt ha⸗ 
ben ſollten. 
Sind Men Inſeln im äuffer» 
Ren Norden früher bevoͤlkert worden, als 
Aſien und Afrika? Koͤnnen fie Spuren eines 
fo hohen Alterthums an öffentlichen und pri⸗ 
vatgebaͤuden aufweiſen? Finden ſich etwa 
Nachrichten bey Schriftſtellern vor unſerer 
Aere, oder aus den erſten Jahrhunderten 
nach unſerer Zeitrechnung? Es giebt doch 
unter ihnen ſo viele Forſcher des Urſprungs 
der Voͤlker; vielleicht koͤnnen ihre Nachrich⸗ 
ten einiges Licht uͤber die aͤlteſte Verfaſſung 
im Norden ausbreiten? Hier ſind wir nun 
dem Hu. Mallet und einigen andern Gelehr⸗ 
ten Dank ſchuldig; durch ihre ſehr genauen 
Unterſuchungen wiſſen wir etwas von jenen 
entfernten Landern, koͤnnen auch zuverſicht⸗ 
lich behaupten, daß Skandinavien, weit ent 
fernt Aſten bevoͤlkert zu haben, vielmehr 
ſeine eigene Bevoͤlkerung von dort herleiten 
muͤſſe. 
Als ein wichtiges Denkmahl des Alter⸗ 
Ahums iſt der Islaͤndiſche Roman, die Ed⸗ 
dae 
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da berühmt, , Diefe Edda kompilirte im J. 
1057 unſerer Zeitrechnung ein gewiſſer Gäs 
mund Sigfuſon, der zu Coͤlln in Deutſch⸗ 
land ſtudiert hatte. Von dieſer Kompilation 
iſt ein Theil verloren gegangen; was wir 
noch haben, iſt ein neuerer Auszug von einem 
andern Islaͤnder, Snorre Sturleſon, der 
um 1220 lebte. 

Beyder Vaterland blieb oͤde und unbe⸗ 
wohnt bis 874. In dieſem Jahre war's, 
daß Ingulf, aus Mißvergnuͤgen über den 
Norwegiſchen Koͤnig Harald, in Begleitung 
von einigen ſeiner Landsleute, nach Island 
kam. Er fand es ſo oͤde, ſo wenig zum 
Bewohnen geſchickt, und ſo mit Waͤldern 
verwachſen, daß die Norwegen ſich kaum in 
das Land hineinarbeiten konnten. Sie muß 
ten ſich erſt durch Ausrottung der wilden 
Gewaͤchſe Platz machen; dann fiengen ſie an, 
die Inſel zu bevoͤlkern. 

Mithin ſind die Fabeln und Ulderlie⸗ 
ferungen der Edda nicht urſpruͤnglich Jolaͤn⸗ 
diſch ; nein, die Norweger brachten fie mit; 
und eigentlich ſind fie Schweden und Däne⸗ 
mark gemein. 

Sie 
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Sie wiſſen: die Scythen gaben ſſch fuͤr 
Nachkommen Gdins aus, mit welchem Nas 
men fie auch den Weltſchoͤpfer benennten. 
Die aͤlteſte nordiſche Tradition ſagt, Odin 
ſen aus Asgard nach Skandinavien ausge⸗ 
zogen: Asgard aber war bey den Schweden, 
Joländern u. f. w. ſo viel als Aſten. Es iſt 
alſo nach den Traditionen kein Zweifel, daß 
jene Inſeln ihre Bewohner nicht ſollten aus 
Afen bekommen haben. Vielleicht waren es 
zuerſt Lapplaͤnder, die in Abſicht auf Spras 
che und Sitten von allen ihren Nachbarn ab⸗ 
weichen. Nun ſind die Lapplaͤnder, nach 
Scheffers und Hegſtroͤms Meynung, glei⸗ 
ches Urſprungs mit den Finnlaͤndern, die 
ſich aus Aſien herſchreiben. Indem Hr. 
Mallet die Rudbeckiſchen Traͤume gelehrt 
widerlegt, 1) beweiſt er zugleich, daß die 
Volker am Schwarzen Meere zuerſt Schwer 
den bewohnt; ingleichen daß die Cimbern 
ihren noͤrdlichen Wohnſitz gegen jene Gegen⸗ 
den vertauſcht, und alsdenn nach ihren be⸗ 
kannten Bier N ihren * ge⸗ 
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4) Introd. à Thiſt. de Dan. S. 237: 
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funden haben. Die Cimdern waren ein raͤu⸗ 
beriſches Nomadenvolk. Plutarch ſagt, das 
Wort Cimbern bedeute ben, den Deut ſchen 
Straffenräuber ; welches auch Feſtus beſtaͤ⸗ 
tigt. Nicht weniger ſagt Poſſidonius beym 
Steabo, 1) die Eimbern feyen Nomaden 
und Räuber geweſen. Nun gab es in der 
ganzen Welt No naden und Raͤubernati⸗ 
onen: alſo konnten uͤberal Cimbern ſeyn. 
0 Demoh verachtet verſſchert Poſſidonius, ihr 
erſter Wohnſitz fen e am Pontus Eupinus ges 
‚wefen,, und von. ihnen habe der Bos phorus 
80 Cimmerius den Namen bekommen; weswe⸗ 
4 gen auch die Griechen die Cimbern Cimme⸗ 
rier genennt hätten, Und Plutarch fuͤhrt noch 
einiger anderer Schriftſteller Meynung an, 
die mit dem Zeugniſſe des Poſſidonius überr 
i einſtimmt. Alsdann ſetzt er binzu, nachdem 
die Cimbern aus ihrem alten Wohnfige ı am 
5 Boſphorus Cimmerius von den Seythen ver⸗ 
trieben worden, hätten fü ie ſich in zween 
Staͤmme getheilt; der eine davon ſey nach 
Aſien, der andere gegen Norden gezogen; 
f 15 dieſer 
1) 7. B. S. 293. 
Br. üb. Amer. 3. Th. 2 
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diefe letztere ſey zu des Marius Zelten von 
dort wieder ausgewandert. Von dieſer Vertrei⸗ 
bung der Scythen ſpricht auch Strabo im 

elften Buche. Sonderbar iſt es doch, daß 
maſcov, der eine gute Geſchichte der Deut; 
ſchen geliefert hat, bey der Beſchreibung 
der Cimbriſchen Einbrüche und Kriege, ih⸗ 

ren erſten Urfprung mit Stillſchweigen uͤber⸗ 
geht. 

Doch es ſey damit wie es wolle! So 
viel iſt doch gewiß, daß die Nordiſchen Int 
ſeln ihre Bevoͤlkerung Aſten zu danken ha⸗ 
ben, welches in der Edda auch paradis ge⸗ 
nennt wird, und daß Religion, Sitten, 
Schrift und Regierungsverfaſſung das Werk 
der Seythen waren. Ales dieſes hatte ſchon 

eine gewiſſe Form, ehe noch die Romer in 
die Nachbarſchaft jener | Laͤnder kamen. Als 
aber der Roͤmiſche Kalender Beyfall fand, 
wurden die Namen der Seythiſchen Gott 
heiten gleichfoͤrmig mit den Namen der Roͤ⸗ 
miſchen gemacht. Daher auch die Benen⸗ 
nungen der Wochentage: für den Freytag, 
als den Tag der Venus, Freadag / denn Frea 
war die Goͤttin der Liebe; für den Donners⸗ 
tag 
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rag der dem Jupiter gehörte, Thorsdag, denn 
Thor war der Donnergott; u. ſ. w. Die⸗ 
ſe Bemerkung erhält viel Licht aus einer Stel⸗ 
le des Tacitus, wo er von der Religion der 
Narhwalen ſagt: 1) apud Naharvalos an- 
tiquae religionis lucus oſtenditur. Prae- 
fidet ſacerdos muliebri ornatu, fed Deos 
interpretatione Romana Caſtorem Pollu- 
aemque memorant, So wie nun die Roͤ⸗ 
mer die Götter, der, Narhwalen durch ihren 
Caſtor und pollux erklärten, eben fo mach⸗ 
‚sen fie. Cybele aus der Goͤttin Hertha bey 
den Sueven; eben fo deuteren ſte durch Her 
kules, Iſis, Merkur uf. w. die Götter oder 
Symbolen „deren Verehrung ſie in Norden 
und in Deutſchland wahrnahmen. Doch 
nicht blos durch Roͤmiſche Deutung wurden 
die Namen den einheimiſchen Gottheiten ab⸗ 
geändert; ſondern jene Nationen und ihre 
Fuͤrſten nahmen groſſentheils aus eigenem 
Antrieb den Goͤtterdienſt und die Myth olo⸗ 
gie der ſüdlichen Voͤlker an. Sigmund, 
ein Sohn des Cheruffer Fuͤrſten Segeſts, 
Ta ber 
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kennke ſich öffentlich zur Religion der Roͤmer 
und ließ ſich zum Prieſter beym Altare der 
Ubier weyhen zt) und ein Deutſcher Fuͤrſt in 
- Gallien Agenarikus wurde von ſeinem Va⸗ 
ter, der ihn einige Griechiſche Geheimniſſe 
lehrte, Serapis genennt. 2) Da nun die 
Edda ſo viel neuer als jene Zeiten, und in 
Deutſchland kompilirt worden iſt: ſo darf 
man ſich nicht wundern, wenn fie Fabeln 
und Namen aufſtellt, die einige Analogie 
mit den Fabeln und Namen der Griechen u. 
Epyptier haben. Quot hominum linguae, 
tot nomina Deorum, ſagt Cicero; 3) aber 
das Wichtigſte, worauf es hier ankommt, 
iſt dieſes, daß jene Namen von Suͤden nach 
Norden gekommen ſind, nicht umgekehrt. 
Hier haben fie noch einen Beweis dafür. 
kucian beſchreibt den Galliſchen Herku⸗ 
les als ein Symbol der Beredſamkeit, und 
ſagt, die Gallier nennten ihn Ogmins. Oh 
ne die Keule und ohne die Loͤwenhaut, hätt’ 
er 

1) Tacit. Annali 1. 17. 


2) Ammian. Marcell, 16. B. 12, K. 
3) de Nat, Deor. 1, 30. 
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er ihn wohl durch Merkur erklärte Nun ers, 
waͤhnt Caͤſar 1) unter den Galliſchen Goͤt⸗ 
tern keinen Herkules: er muß nach Caͤſars 
Zeiten unter deren: Sahl aufgenommen wor⸗ 
den ſeyn. Nur muß man hierbey einen ge⸗ 
wiſſen Umſtand nicht gus dem Geſichte ver⸗ 
lieren. Marſeille „ eine alte Griechiſche 
Pflanzſtadt, hatte oͤffentliche Lehrſale, wo 
die jungen Leute aus Gallien, Helvetien und 
andern Ländern in Menge zuſammenkamenz 
hierdurch ward Griechiſche Wiſſenſchaft nnd 
ſelbſt die Griechiſche Sprache in Marſeille 
eingeführt, Für die Richtigkeit dieſer Be⸗ 
merkungen bürge uns Caͤſar in zwo Stellen. 
20 In der einen erzählt er, man habe im 
Lager der bey Bibracte uͤberwundenen Hel⸗ 
vetier, Tabellen und Verzeichniſſe von allen, 
die aus ihrem Vaterlande gezogen waren, 
Griechiſch geſchrieben, gefunden. In der 
andern Stelle, wo von den Galliern die Re⸗ 
de iſt, ſagt er, bey offentlichen und Pri⸗ 
vatverhandlungen bedienten ſie ſich der 
Griechiſchen Buchſtaben. War nun das 
3 ii Studi⸗ 
1) de Bello gall. 6, 15. 
2) de Bello gall. 1, 29; und 6, 21 
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Studium der Griechiſchen Sprache und gie’ 
teratur fo ausgebreitet und fe beliebt: darf 
man ſch dann wohl wundern a nicht nur in 
Gallen, ſondern auch jenſeits des Ryeins 

die Namen der Götter Griechenlands, und 
auch wohl etwas von ihrer. Religion, durch 
die Römiſchen Eroberungen dahin gebracht, 
wiederzufinden? Zeigen ſich aber ſolche Aehn⸗ 
lichkeiten zwiſchen jenen Völkern und denen 
in Itallen ſowohl als in Griechenland, in 
Abſicht auf die Namen oder Symbolen der 
Goͤtter und in Anfehung der Sprachen: iſt es 
nicht Gewalthaͤtigteit gegen die Regeln des 
gefunden Denkens, und ſelbſt gegen hiſtori⸗ 
ſche Fakta zu behaupten, alle jene Sachen ſey⸗ 
en aus dem noͤrdlichen Europa nach Griechen⸗ 
land und Italien gekommen, da ſie doch wuͤrk⸗ 
lich aus dieſen Landern nach jenen verpflanzt 
und dort ausgebreitet worden find ? 

Ein Scythiſcher Koͤnig Segge ließ ſich 
Odin nennen, verfolgte den von ſeinen Vor⸗ 
fahren eingeſchlagenen Weg nach Norden, 
eroberte Skandinavien, verbeſſerte jener Län 
der Religion und Staats verfeſſung. Auch 
brachte er die Runenſchrift mit, deren ſich 
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die Tataren und Seythen in Aſien bedientenz 
und Inſchriften mit ſolchen Runen Karakte⸗ 
ren hat man ſowohl in der Tataren als in 
Schweden gefunden; ein Beweis „ daß Ul- 
philas blos einige Buch ſtaben hinzugefügt 
habe. Von aſtronomiſchen Kentniſſen jener 
Voͤlker ſchweigt die Geſchichte. Hr. Mallet 
ver chert, fie hätten nur wenige Sternbil⸗ 
der gekannt; ihr Jahr fen zur Zeit der Win⸗ 
terſonnen wende angefangen, und in zwo 
Hälften, jede von zwo Unterabtheilungen, 
eingetheilt worden. Sonach Hätte, ihr Mo⸗ 
nat, wie es ſcheint, 45 Tage gehabt, ohne 
Ruͤckſicht auf den auf des Mondes, wie bey 
andern Nationen. 

Von den Britanniſchen Jyuſeln iſt biet 
die Rede nicht, denn ihre erſten Bewohner 
waren Celten. 

Was endlich die unglückliche Inſel 
Spitzbergen betrift, von deren gegenwaͤrti⸗ 
gen und vormaligen Zuſtande hoͤre man jene 
armen Ruſſen, die im J. 1743 nach den 
Verluſt ihres Schiffes, ſo lange dort ver; 
wellen mußten. Hr. Le Roy hat eine befon- 
dere Relation davon herausgegeben 1). 

) 1266, in 12. T 4 Sehn 
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Sehn Sie da die reizenden Gegenden, 
wohin Rudbeck, und nach ihm, „Hr. Bailly 
die Atlantis verſetzt, wo beyde die Wiege 
oller Völker, folglich auch aller Wiſſenſchaf⸗ 
ten und Künste; zu finden glauben! Hier koͤnn⸗ 
te ich alenfals noch etwas von Sibirien ſa⸗ 
gen; allein Sie beſitzen alle N Relationen der 
forſchenden Reiſenden, „die jenes groſſe Land 
ſehr gut unterſucht „und doch niemals einen 
Ueberreſt! von Alterthum entdeckt haben, der 
auf Fortſchritt i in irgend einer Kunſt, auf 
Kultur oder auf politiſche Verfaſſung bins 
wieſe. Die Mitglieder der Akademie zu Pe⸗ 
tersburg) Gmelin, Müller, Del Isle, nebſt 
verſchiedenen Gefährten und nachher noch an⸗ 
dere Aſtronomen, haben dieſes Land nach al⸗ 
len Richtungen unter ſucht, in die Lange und 
in die Breite, von Petersburg nach Tobolst, 
an den See Baifal, von da nach Selenginsk, 
bis an die Sineſiſche Grenze; von dort ruͤck⸗ 
wärts bis Jakutzt, wo fe ſich theilten, fo, 
daß einige von ihnen nach Kamtſchatka, die 
andern auf dem Lena und Olekma bis an das 
Eismeer reiſeten. In den Gegenden von 
Kalbaſſin und Sempalat, am Irtiſch, fand 
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man einige Ueberbleibſel von Kalmuͤckiſchen 
Gebaͤuden, ſo wie auch verſchiedene Graͤber, 
in welchen man nachgraͤbt, um etwas weni⸗ 
ges Gold, Eiſenwaaren und dergl. zu ſinden. 
Etwas Sonderbares entdeckte man in eben⸗ 
denſelben Gegenden bey Atlaikit; naͤmlich 
Gemaͤhlde mit Figuren von 12 Ellen und an⸗ 
dere in Form von Medaillons. Weiter fans 
den fie ein ſchoͤnes Gefäß; wie auch verſchie⸗ 
dene Tangutiſche und Kalmuͤckiſche Hand⸗ 
ſchriften. In der Nachbarſchaft von Selen⸗ 
ginsk trafen fie einen Mongoliſchen Prieſter 
an, der aus Sehnſucht nach dem Eheſtande 
dorthin geflüchtet war. Sowohl an den 
Grenzen von Sina, als zwiſchen dem Jene⸗ 
ſei, Ob und bena fanden fie weiter nichts 
als wenige Ueberbleibſel von ganz neuen Sa⸗ 
chen; und aus den Graͤbern der Majaki Ta⸗ 
taren wurden Gürtel, mit grünen Sammet 
gefüttert und mit goldenem Beſchlaͤge, ausge⸗ 
graben. Alle Tataren, es ſeyen nun Usbe⸗ 
cken, Woilocki, Bratſki, Krasnojarki u. ſ. 
w. find ſich alle ähnlich, find überall dieſel⸗ 
ben, unwiſſend und aberglaͤubiſch. Noch aͤr⸗ 
ger find die noͤrdlichern Voͤlkerſchaften, z. B. 
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die Samojeden, die Lapplaͤnder, und die 

Oſtiaken. Daß ein Volk ganz ausgerottet 
werden kan, iſt eine gewöhnliche Erſcheinung 
in der Geſchichte: aber daß auch ſogar die 
Grundlagen der Staͤdte und Gebaͤude ſo zer⸗ 
ſtoͤrt wuͤrden, daß man gar keine Spur da⸗ 
von mehr entdecken koͤnnte, dieß iſt ganz aus⸗ 
ordentlich, und man findet es blos in 
Sibirien. . 


12. Brief. 


H. Bailly hat ein Meiſterſtuͤck von Aſtro⸗ 
nomiſcher Kentniß und Gelehrſamkeit ges 
ſchrieben, ſeine Geſchichte der Sternkunde 
des Alterthums. Wenn ein Gelehrter ein 
originelles, nützliches, in allen feinen Theis 
len ausgebildetes Werk, wie dieſes iſt, voll 
endet hat, ſo erlaubt er ſich Erhohlung nach 
allzuſehr geſpannten Fleiſſe, und in Stun⸗ 
den der Muſſe, zur Aufheiterung, behan⸗ 
delt er Gegenſtaͤnde von minderer Erheblich; 
keit. Aber auch die Erhohlungsarbeiten, 

N die 
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die Aufheiterungen groſſer Gelehrten ſind ach 
tungswerth: und daher werde ich, für mei⸗ 
nen Antheil, niemals zugeben, daß eine 
Schrift über bloſſe Meynungen, ein Scherz, 
dergleichen die Briefe über Atlantis findy 
dem Ruhme des Hrn. B. nur das geringſte 
entziehen dürfe; feine Verdienfte, feine gründ⸗ 
liche ausgezeichne e Gelehrſamkeit werden mir 
demohnerachtet ſo ſchaͤtzbar bleiben wie zuvor. 
Wenn ich mich uͤberdieſes erinnere, wie 
Hr. B. in Abſicht auf die Atlantis zu der 
Zeit gedacht hat, als er uns fo viele tiefg 
ſchoͤpfte intereſſante Nachrichten von der Stern 
kunde der Alten lehrte; ich ſage, wenn ich 
mich daran erinnere, fo kan ich nicht anders 
als mich in meiner Vermuthung beftärten, 
daß Hr. B. feine Briefe an den Hrn. von 
Voltaire eben ſo geſchrieben habe, wie ich 
an Sie, das heißt zur Unterhaltung, ohne 
die Verantwortung wegen einer Hypotheſe 
vorzüglich vor der andern zu uͤbernehmen, 
und ohne ſich zu graͤmen oder zu aͤrgern, 
wenn vielleicht andere für verſchiedene Mey⸗ 
nungen fechten wollten. Ein Egyyptiſcher 
Hache ſagte, wie Plato im Timaͤus er⸗ 
zahlt 


zaͤhlt, dem Solon ins Geſicht, die Griechen 
waͤren in der alten Geſchichte noch Kinder: 
wir ſind es noch mehr. In der Dunkelheit 
der Vorzeit, in der langen Reihe phyſtſcher 
und politiſcher Ereigniſſe auf unſerer Erdku⸗ 
gel haben ſich die ächten Nachrichten und 
Ueberlieferungen von den alten Begebenhei⸗ 
ten verloren. Was wir noch von den fa 
ten haben, iſt alles verſtůͤmmelt, verworren, 
von Pralerey, und Aberglauben und Unwis⸗ 
ſenheit entſtellt⸗ Wir müffen, im Finſtern 
tappen, und noch froh ſeyn, wenn wir auf 
einen Schluß, kommen koͤnnen, der uns in 
der Ferne ein mattes Ache don, Wolfen 
lle {eben 48660 c 

Sie verlangen die Fortſezung meiner 
ee Sie fodern mich auf, Ih⸗ 
nen die Gründe, anzugeben, aus welchen ich 
im neunten Brief behauptet habe, die Hie 
roglyphenſchrift ſey die bey den Atlantiden 
gebräuchliche geweſen, und von ihnen ſowohl 
in Afrika als in Amerika ausgebreitet wor⸗ 
den. Ich will ſuchen Ihre e Wißbe⸗ 
wurde zu 4 g 
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Hr. Bailly ſagt: 1) „Olaus Rudbeck 
glaubte zwar das alte berühmte Atlantien in 
dem heutigen Schweden zu finden; allein 
wir ſind nicht dieſer Meynung und gleich 
im Eingang des Werks von der ältern Stern⸗ 
kunde: 2) die Theogonie der Atlantiden 
ſey auch die Theogonie der Egyptier, Phoͤ⸗ 
nizier und Griechen . . Ju dieſen ſep ſie 
zu der Zeit des groſſen Einbruches eines 
unzaͤhlbaren Volkes gekommen, welches 
von der Inſel Atlantis her einen groſſen 
Theil von Europa, ſo wie Afrika und Aſi⸗ 
en ſich unterworfen habe. Freylich war 
Hr. B. ſchon damals von Rubbeckiſcher 
Schlußmacherey eingenommen, ſo ſehr er 
auch das Gegentheil verſichert: indeſſen er⸗ 
klaͤrt er ſich doch noch ziemlich ſchwankend 
auf folgende Art: „Uebrigens mag dieſe Na⸗ 
tion aus einer groſſen Inſel auf dem Atlan⸗ 
tiſchen Meere ausgewandert und auf das 
feſte tand übergegangen ſeyn / „ et; fie mag 
| 11 


1) an ar. d. Sternk. d. Alt. 2. . 3. 
on 10 9. 1. d. deutſch. Ueberſ. v. Hen. 


9 6 Geld 18, 2 Abſchn. F. 4. 


die nördlichen Gegenden Aſiens verlaſſen, 
und ſich nach Jahrhunderten bis in den weſt⸗ 
lichen Theil von Afrika ausgebreitet haben: 
ſo ſcheint doch ſo viel gewiß zu ſeyn, daß 
ſie dort ſich einen feſten Wohnſitz gewaͤhlt 
haben moge. Dieß vermuthet man ſchon 
mit hinreichendem Grunde aus dem Namen 
der Bergkette, welche die Borbarey und Bi⸗ 
ledulgerid in der Richtung von Morgen ge⸗ 
gen Abend beider.“ Lu, 
ö Zuverlaͤſſig haͤtte Hr. B. nicht mehr ſo 
geſchwankt, waͤre nicht ſein Augenmerk blos 
auf Aſten gerichtet geweſen, wo doch in den 
aͤlteſten Zeiten Atlas immer ein unbekannter 
Name war, wo weder Schrift, noch Reli⸗ 
gion, weder Kuͤnſte noch Wiſſenſchaften mit 
den Egyptiſchen uͤbereinſtimmten; wenn er, 
ſtatt deſſen, lieber ſeinen Blick nach dem weſt⸗ 
lichen Afrika gerichtet haͤtte, wo alle Nach⸗ 
richten und Ueberlieferungen aus der entfern⸗ 
teſten Vorzeit für, die Lage der Atlantis in 
jenen Gegenden reden. Servius 2), der 
die zu een „ wie es denn bey» 
’ nahe 
) Ebend. 2 B. 1 ihn. 8 4. 
20 Ad Aen. VIII. 
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nahe mit allen Heroen geſchehen iſt, nimmt 
deren drey an, die zu verſchiedenen Zeiten 
regiert haben ſollen. Der erſte war, nach ſei⸗ 
ner Erläuterung, Konig von Mauritanien; 
der zweete herrſchte in Italien, und war 
Elektrens Vater; der dritte regierte in Ar⸗ 
kadien, und war ein Vater der Maja. Hr. 
B. hätte alfo weder beym Servius, noch 
bey ſonſt einem Schriftſteller einen Aſtatiſchen 
Atlas gefunden; ſondern vielmehr an den 
Afrikaniſchen gedacht, der vom Oceane her 
gekommen war. Er hätte hier einen neuen 
Beweis wahrgenommen, daß jene Nation, 
die den Namen Atlantiden fo lange erhielt, 
im Weſten von Afrika gewohnt haben müſſe. 
Auf einer weiteren Reiſe waͤr' er in den Grüfs 
ten der alten Guanchios auf Teneriffa ver⸗ 
weilt, um da Leichname, völlig nach Egypki⸗ 
ſcher Art eingewickelt und einbalſamirt, zu be⸗ 
obachten. Harte er den erſten Entdecker und 
Statthalter der Inſel S. Domingo Berich⸗ 
te von den Sitten der Einwohner zu Rath 
gezogen, ſo haͤtte er daraus erſehen, daß 
auch dort ein Todtengericht über die verſtor⸗ 
benen Könige gehalten wurde, daß man nur 
die 
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die guten Fuͤrſten durch Lieder, Ariety ger 
nannt, zu preiſen pflegte, daß man auch dort 
jene beſondere Art die Leichen einzuwickeln 
hatte. Bey dem Uebergang endlich auf das 
feſte Sand nach Yucatan und Mexiko, was 
‚hätte er dort nicht alles geſehen, das nicht 
mit Egyptiſcher Weiſe übereinſtimmend ge 
weſen wäre 2 N 
MR Die Bülderſchrift oder die Hieroglyphen 
hatten die Mexikaner vollkommen ſo wie die 
Egyptier; fo wie fie auch Blätter zum Pa» 
pier und zu Buͤchern gebrauchten. Jene Art 
die Sachen und Begriffe durch Figuren oder 
Zeichen vorzustellen, die den Namen Hiero⸗ 
glyphe oder geheiligte Schrift bekam, hat 
nothwendig einen Urſprung haben muͤſſen. 
Waͤre ſie aus Afıen nach Egypten uͤbergegan⸗ 
‚gen, fo fänden wir gewiß eine Spur davon 
bey irgend einem Aſtatiſchen Volke; auch 
würden doch alte oder neuere Schriftſte ſer 
ans belehren, daß die Hieroglyphen in After 
eben fo wie in Egnpten gebräuchlich geweſen 
wären. Und woher kommt es nur, daß ein 
ſolcher Gebrauch, der in Aſien sicht an zu⸗ 
treffen war, bey den Mexikanern als ein fo 
als 
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allgemeiner Gebrauch reh ec es nicht 
ganz natͤrlich, daß fowohl die Mexikaner 
als auch die Egyptier ihn von einem und dem⸗ 
ſelben Volke geerbthaben mögen von einem 
Volke, dem beyde ihren Urſprung ſchuldig 
ſeyen, und welches in beyden feſten Laͤndern 
dieſe Schrift, eben ſo wie Sprache, Religion 
und Sitten verbreitet habe? Nun jenes 
Stammvolk der Egyptier und Mexikaner 
glauben wir in den Atlantiden zu finden : 
folglich haben dieſe Atlantiden jenen beyden 
Nationen die Hieroglyphenſchrift zum Erb⸗ 
heil hinterlaſſen. Sie hieß wuͤrklich, zum 
Andenken ihrer erſten Erfinder Atlantiſche 
Schrift und Sprache. Pythagoras und Pla⸗ 
to lernten ſie, um die Aufſchriften auf den 
Saͤulen Theuts zu verſtehen; dieß ſagt uns 
Jamblichus 1) c aber Crantor ſetzt noch hin⸗ 
zu 2) ſie haͤtten die Atlantiſche Sprache ge⸗ 
lernt) und deswegen waͤre Pythagoras von 
den Egyptiſchen Prieſtern eines Diebſtahls 
anne en Diele Benennung iſt 
. enen u nom frog Win nach⸗ 
0 De M* Art F. an n 190 ns 
29 Bey Th. Gale in d. r 3 Jambl. 
Br. uh.) Amer 3 Th ca 
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nachher geblieben; denn auch Solon lernte 
in Egypten die Atlantiſche Sprache 1). Eine 
ſolche Uedereinſtimmung iſt allerdings ſonder⸗ 
bar; und ſchon deswegen koͤnnten wir wohl 
eine gemeinſchaftliche Abkunft der Ethiopier, 
Egyptier und Mefikaner von den Atlantiden 
anzunehmen, uns entſchlieſſen. Hieraus er⸗ 
klaͤrt ſich nun, warum fo viele Staͤdte und 
Provinzen in Amerika mit dem Verbindungs⸗ 
worte Atlan benennt werden. Ja, die Me⸗ 
xikaner ſelbſt, das heißt diejenige Nation, 
die zulezt die herrſchende in Mexiko war, dies 
ſe leiteten ſelbſt ihren Urſprung aus der Pro⸗ 
vinz Astlan her. Mithin mußten ſte ſich ei⸗ 
gentlich Atlantiden nennen, ſo wie die Hie⸗ 
roglyphenſchrift in Egypten ebenfalls die 
Atlantiſche hieß. Freylich iſt Aßtlan oder 
Arlan eine noͤrdliche Provinz von Mexiko; 
allein dieſer Umſtand widerlegt noch nicht die 
ganze Hypotheſe, daß ihre Stammvaͤter von 
der Inſel Atlantis nach jenen Gegenden des 
feſten Landes übergegangen ſeyn mögen: um 
ſie zu retten, darf man nur annehmen, der 
er ang bebt ſich bis an die 
Azoren 

1 puterch! im Solon T. 5. Opp. S. 92 
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Azoren erſtreckt. Ueberdieſes haben wir im 
Vorhergehenden verſchiedene Beobachtungen 
gemacht, in welchen noch ſtaͤrkere Beweiſe 
liegen. Bir haben geſehn, daß die Priefter 
in Mexiko eben ſo wie die in Egypten für den 
Unterricht und fuͤr die Erziehung der Jugend 
ſorgen mußten. Wir bemerkten dort ebenfalls 
die Gewohnheit, beym Ausziehen in den 
Krieg, Figuren von wilden Thieren auf den 
Kopf zu ſetzen; wir fanden, auch dort geweyh⸗ 
te Opfermeſſer von Stein, und Waffen von 
gehaͤrtetem Kupfer und einem Zuſatze von 
Sold. Wir haben angemerkt, daß die Mexi⸗ 
kaner eben ſo wie die Egyptier die Beſchnei⸗ 
dung im Gebrauch hatten. Es ſind uns ſo⸗ 
gar Sprachaͤhnlichkeiten aufgeſtoſſen, zu B. 
beh dem Worte Theut: fo nennten die Egyp⸗ 
tier diejenige Gottheit, der ſte den Unte rricht 
in der Hieroglyphen ſchrift ſchuldig zu ſeyn 
glaubten; ſo nennten auch die Mexikaner 
über haupt die Gottheit. Noch nicht genug! 
wir haben noch mehr Uebereinſtimmendes mit 
Egypten beobachtet: dle Mexikaniſchen Py⸗ 
ramiden, Con genannt; die Verehrung der 
Sonne, des Mondes und der andern Pla⸗ 
255605 U 2 neten, 


neten die Figuren vom Sphynz : die Ar⸗ 
beiten von Schilf oder Rohr 1 
keinewand, Kaninchen Haaren u. ſ. w. 


NT Herter erinnere ich m mie „Sie san 
auf En gemacht zu Judah, 1 die Stern⸗ 
Air d Ameri aner zum Theil alter, zum 
0 1 neuer als die 85 ygiſche. Flut geweſen 
if, „ daß jene wit des a ürſp rünglichen, 
in Eghpten ausgebreifeten Lehren bereite 
1 dieſe aber ‚feion in der Methöde ‚ab 
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ber ended et wie in Egyp⸗ 
eh unter dem Bild einer Schlange 
mit dem Schwanz im Munde vorgeſtellt; 
daher bemerkten wir bey ihnen ein Jahr 
von 360 Tagen; und daher nahmen wir 
wahr, daß fie die Hyaden, das Sieben⸗ 
. den kleinen Baͤr, die Venus, 
ed ere Planeten und Sternbilder recht 

gut gerannt haben. La Condamine erſtnun⸗ 
te, daß ſie nicht nur die Hyaden kannten, 
die wir an den Kopf des Stiers ſetzen; ſon⸗ 
dern auch Tapyra Rayruba zu nennen pfleg⸗ 
ten, W Kinnbacken vom Wagra oder 
8 Stier 
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Stier bedeutet“ ) ie Einwohner ve pep 
eo neunten die rſteben Sterne zunzthſt aun 
Nordpole Mos, di i Bar Beh den pez 
ruahern hieß die Venus Cascn; bie Krauss 
haarigte; und den Namen Coplur gaben ſie 
ſowohl den Plejaden / als auch den Geſtir⸗ 
ee welche) die Punkte der Sonnenwen⸗ 
en nd Muchtgleichen fiekene Alles Reunk⸗ 
. EL ah) 
„„Nach der Ogygiſchen Nevolurlom y ver- 
groͤſſerten die deztern ihr Jahr um fünf Da⸗ 
ge, ſo daß es unun uus 365 T. beſtand; fer⸗ 
ner machten ſie daraus Ihre Periode von 
1460: NuH,jmp¶h N zig ln tra a 
Die Mexikaner hatken die Gewohnheit 
am Schluß eines Jeden Jahres) welches aus 
18 zwanzigtägigen Monaten beſtand / Bene 
ie iim n ni r 17 
„eiii nswnieſd Bi X nor ern 
) Man bergleiche hiermit dembre f 
E e 
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zu halten die fünf Tage waͤhrten; worauf 
dann ein neues Jahr angefangen wurde. Da 
ſte ihren groſſen Zeitraum oder Eykel in viet 
Theile, jeden von 13 Jahren eingetheilt hat; 
ten, ſo brachten ſie die Einſchaltungs Vers 
beſſerung jedesmal nach 52 Jahren an. Nach 
dem Ablauf eines ſolchen Cykels wurden 
dreyzehn Bußtage gehalten, und das Volk 
ſah dem Untergange der Welt entgegen. 
War en nun die 13 Tage verfloſſen, und die 
Sonne erſchien wieder, ſo ſieng man einen 
neuen Cykel an, und jederman kehrte zu ſei⸗ 
nem Gewerbe zuruͤcckk. 
Man konnte alſo die Mexiecaner in dies 

fen Stuͤcke fur beſſere Aſtronomen als die 
Egyptier erklaͤren. Ihr Cykel war kuͤrzer, 
und folglich weniger fehlerhaft als der von 
1460 Jahren, in welchem die jaͤhrliche Dif⸗ 
ferenz von 10 bis 11 Minuten ziemlich merk⸗ 
lich werden mußte. Nur wird hierbey vor⸗ 
ausgeſetzt, dieſe Differenz ſey in den alten 
Zeiten, wo jene Eykel eingeführt wurden, 
voͤlig fo geweſen, wie man ſie jezt berech⸗ 
net: und dann ſcheint es mit doch beynahe 
ite daß die Egyptier kein Fortruͤ⸗ 
cken 
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cken des Sirius von ohngefaͤhr 11 Tagen be⸗ 
merkt haben ſollten, wenn die ſcheinbare 
Jährliche Bewegung der Fixſterne, ſo wie 
ſolche ihr Austritt aus den Sonnenſtrahlen 
wahrnehmen laßt, damals eben fo wie ge⸗ 
genwaͤrtig erſchienen waͤre. Doch dieſes iſt 
eine Unterſuchung, die eigentlich für. Aſtro⸗ 
nomen gehoͤrt: dieſe moͤgen beſtimmen, ob 
die Axe der Erdbahn ſich vermindert habe, 
und noch von Zeit zu Zeit vermindere. Sie 
mögen auch unterſuchen, ob das Stermjahr; 
in den alten Zeiten würklich 368 Tage 6 
Stunden, wie man es berechnete, oder, 
nach der ‚Ehaldäifchen Ausrechnung, 365 
Tage 6 Stunden 11 Minuten gehabt habe; 
nicht 365 Tage, 6 Stunden 481 1. Minuten, 
wie wir es finden. So viel iſt gewiß, Hip⸗ 
parch fand es um ein weniges kuͤrzer als 
365 Tage 6 St., naͤmlich von 365 T. 5. St. 
55 Min. 12 Sek. Dieſes war auch die Mey⸗ 
nung von Ptolomaͤus „ und. dieſer konnte 
wohl am wenigſten ſo ſehr verſtoſſen; denn 
er berechnet ja eine ziemlich lange Periode 
von Sonnenwenden und Nachtgleichen. ES 
— * um ſo weniger annehmen, da die 

4 Mond⸗ 


312 Br 


Mondumläufe ſowohl von Hipparch als dor 
ꝙtolomaus ſelbſt fo genau beſtimt worden ſind / 
daß ihre Berechnungen mit den heutigen ſo⸗ 
gor in der Anzahl der Sekunden üderein⸗ 
ſtimmen, und nur einen Sekundenbruch 
mehr als die neuern haben! Dieſer Ueber⸗ 
ſchuß beſtätigt die Meynung der Aſtronomen 
von einer Beſchleunigung der Bewegung 
des Mondes. Da nun eine ſalche Beſchleu⸗ 
nigung ebenfalls für das Fortrucken der Er⸗ 
de 1 ſich hieraus 
nicht ohne Wahrſcheinlichkeit vermuthen 
daß die Bewegung der Erde fowohl als des 
Mondes ſelt Hipparchs Zelten dis jezt ge⸗ 
ſchwinder geworden ſey; oder / welches ei⸗ 
nerkey iſt, daß die Ape der Erdbahn' ſich 
vermindert habe. Run wollen wir anneh⸗ 
men, eine ſolche Beſchleunigung finde wirft 
lich ſtatt, und ſeit Hipparch bis gegenwaͤrtig / 
das heißt in einem Zeitraum von beynabe 
2600 Jahren, betrage der Unterſchied 6 58 
Minuten: wir wollen ferner annehmen, 
(was doch nicht moglich zu ſeyn ſcheint) / daß 
dieſe Beſchleunigung ſich gleichförmig erhalte: 
ſo würde man leicht berechnen koͤnnen , nach 
ele en welcher 
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welcher! Zeit das Jahr' ſelne einsmalige 
Groͤſſe von 360 Tagen wieder bekommen 
müßte get n e e 4 
Hy: Balliy ſelbſt würdigte dieſen wegen 
ſtand ſeiner Unterſuchung > in einem Aufſatz, 
den er der Akademie der Wiſſenſch⸗ zu Paris 
im J. 177g vorlegte. Gegen die von einigen 
behauptete Unveraͤnderlichkeit des Planeten 
ſyſtems die ſich nach meiner Einſicht gar 
nicht vertheldigen laßt / liegt auch ein Grund 
in der verſchiedenen Neigung der Ekliptik. 
Ich rede hier nicht von der Theorie des Hu. 
Mitters von souville; die Herren Gpdia und 
Gain Haben fie weitlaͤuftig widerlegt: ich 
will nur einiges, was hierher gehoͤrt , bemer⸗ 
ken. Die Sineſen nahmen) nach Hrnz be 
Gentils Bericht, die Neigung der Ekliptik 
von 25 Gr. an; eben ſo wie ehedem in Grie⸗ 
chenland nach einer alten Ueberlieferung. 
Ebendäſſelbe Verhaͤltniß fand Hipparch; wit 
ſetzen es auf 23 Gr. Man weiß, welche ver⸗ 
ſchiedene Meynungen die Aſtronomen in Abt. 
For auf die Schiefe der Sonnenbahn hegen. 
Sie nigen nachrechnen) wenn ſte glauben, 
„ Grundangaben und alle mögliche 
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Falle zuſommengenommen zu haben, woran 
ich doch noch zu zweifeln mir getraue. daſſen 
Sie uns blos unſere Hypotheſe ! weiter zu 
entwickeln ſuchen Ofe Abweichungen, die 
man in den alten aſtronomiſchen Beobachtung 
gen wahrnimmt, fuhren auf die ganz vers 
nuͤnftige Vermuthung, daß wuͤrklich das 
Sonneniahr zuallererſt 360 Tage gehabt 
babe; dieß zeigt die Uebereinſtimmung zwi⸗ 
ſchen allen Völkern auf dem Erdboden. Doch 
es mag damit leyn wie es wolle: auch wenn 
man annimmt, das Sterniahr habe damals 
aus 368 Tagen, 5 Stunden, 4811 Minu⸗ 
ten beſtanden, fo fehlten doch die Mexikaner 
bey ihrem Cykel von 52 J. um nicht mehr 
vr. 91 Stunden NB 

Unter die vielen Sachen die wir in 
Amerika eben ſo wie in unſerm Welttheile 
gefunden haben, gehoͤrt auch die Analogie 
der Sprachen; eine Beobachtung, die La Com 
damine ebenfalls gemacht hat. Sie zeigt ſch 
veſonders in den Wörtern Mamma, Mut⸗ 
ter, und Papa, Vater: die leztere Benen⸗ 
nung gaben die Mexikaner auch den Prieſternz 
und Mamma — die Peruaner ſowohl 
90 ihre 
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ihre Kayſerin, als den Mond. In peru 
hieſſen, wie wir ſchon bemerkt haben, die 
Prinzeſſinnen aus dem regierenden Haufe, 
Palladi ; und die Namen Atlan Hubs Ante 
waren etwas ganz gewöhnliches. 129 
Nimmt man nun dergleichen Ynslogien 

zwiſchen den Amerikanern und dem feſten dan 
de von Europa und Afrika; erwaͤgt man im 
Gegentheil, wie wenig/ oder vielmehr daß gar 
keine Gleichfoͤrmigkeit zwiſchen ihnen und den 
Aſiatiſchen Voͤlkern ſich zeige, obgleich ihre 
Laͤnder zuſammenſtoſſen, und ohnerachtet ih⸗ 
res ſpaͤtern Verkehrs; vergleicht man ferner 
auf einer andern Seite die Sitten, die Re⸗ 
ligion, und die Schrift, das heißt die Ouip⸗ 
po's der Sineſen mit den Quippo's, den Sit⸗ 
ten und der Religion der Peruaner: fo wär’ 
es mir unbegreiflich, wenn man nicht ſo ſchloͤſ⸗ 
fe: vor Erfindung der Eiſenarbeiten, der 
Buchſtabenſchrift, des Geldes, und vor den 
Ver beſſerungen des Sterniahres und der Cy 
kel muß zwiſchen den Mexikanern und Egy⸗ 
ptiern, zwiſchen den Peruanern und Sineſen 
ein wech ſelſeitiger Verkehr und Umtauſch von 
N und Kenntniſſen ſtatt gefunden haben. 
4 Beil 


Weil nun dieß niemals moglich gewe⸗ 5 
ſen würe) wenn ein weiter Ocean zu jeder 
Zeit Amerika theils von Afrika und Kren 
theils von Aſten abgefondert Hätte, ſo ha⸗ 
ben wir eine doppelte Unterſuchung angeſtellt. 
Auf der kinen Seite haben wir nachgeforſcht, 
wie die in der Tatarey wohnenden Sineſen 
nach Amerika übergehen konnten; wobey fie 
denn Ueberbleisſel ihrer alten Sprache un⸗ 
kerweges zuruͤctklieſſen , beſonders in Kamt / 
ſchatka) wo, nach Hrn. Stellers Beobach⸗ 
rung noch lest Wortendeckungen auf ong, 
ing) ſchin / kfin y kſung / u. . wi gefunden 
werden. Auf einer andern Seite fanden wir 
einen Vereinigungvpunkt / von welchem aus 
die Volker des einem wie des andern feſten 
Landes ihren erſten Unterricht und ihre erſten 
Sitten haben erhalten koͤnnen. Jener Ver; 
einigungspunkt iſt bie Atlantis. Dieſe groſſe 
Inſel lag, nach dem Zeugniſſe des ganzen 
Alterrhums / mitten zwiſchen beyden feſten 
Ländern; die Atlontiden hatten, wie Plato 
und Diodor uns belehren / in dem einen ſo⸗ 
wohl als in dem andern Eroberungen gemachtz 
de alſo auch ihre Kentniſſe in beyden 
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verbreiten. Ihre groſſe Inſel iſt jezt nicht 
mehr; nach einer alten Egoptiſchen Tradi⸗ 
tion ſoll ſie das Meer verſchlungen haben. 
Sonach haben die Atlantiden ſowohl den 
Egyptiern, als auch den nachherigen Erobe⸗ 
rern von Mexiko ihre. Wiſſenſchaften, 
ihre Schrift und Religion , ihre Sitten 
und Gebräuche mittheilen konnen: und 
daraus ergiebt ſich die, Moͤglichteit der 
von uns bemerkten Analogien zwi ſchen 
dieſen zweyen ſo weit abgeſonderten Län 
dern und Voͤlkern. Vielleicht iſt dieſe ſo ent⸗ 
fernte Abſtammung und Gemeinſchaft ihres 
Urſprungs der Grund, warum die Voͤlker⸗ 
ſchaften an Orenoko ſo viel herzliche Zunei⸗ 
gung, gegen die Afrikaner, und ſo wenig ge⸗ 
gen die Europäer verrathen; eine Erſchei⸗ 
nung, von welcher P. Gomilla mit Verwun⸗ 
derung ausfuhrlich handelt. Der Atlanti⸗ 
den erſter Wohnſitz auf unſerm feſten Lande 
ſcheint libyen und Ethiopien geweſen zu ſeynz 
denn von dort ſtammten die Egyptien , ad 
von dort wurde die Hieroglyphenſchriſt mit⸗ 
gebracht. Dieß geſteht Hr. Bailly ſelbſt/ 
P 1 indem ö 
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indem er ſagt: 1) Wenn Atlas jemals re⸗ 
giert hat / wie man denn doch wohl glauben 
muß ſo war es in Libyen. Vielleicht beſtand 
ſeinR eich in dem Gebuͤrge, das noch jezt fer, 
nen Namen fuhrt .. Seine Soͤhne oder 
Bruder zogen in der Folge nach dem obern 
Theile Ethiopiens, von wo fie ſich nach 
Egypten, als es bewohnbar wurde aus⸗ 
breiten konnten. Dieſes Geſtaͤndniß iſt uns 
zu ſchätzbar, als daß wir nicht verbunden 
ſeyn ſollten, den Beweis dafur zu uͤberneh⸗ 
men, und ſolches gegen des beruͤhmten Herrn 
Verf. eigene Einwürfe in den Briefen über 
die Atlantis zu ver fechten. Mag doch Hr. 
B. ſich beſchweren, in mir einen ſchwachen 
Vertheidiger gefunden zu babenz er ſoll wenig⸗ 
ſtens nicht darüber klagen, daß ich feine Mey⸗ 
nungen blos deswegen beftreiten wollte, um 
meine eigenen in unſerm Briefwech ſel geltend 
zu machen. Hören Sie nun, wie ich ſchlieſſe. 
Die Phyſtk zeigt dem nachdenkenden 
Forſcher zwo wichtige Erſcheinungen: eine 
sroſſe Inſel vom Oteane verſchlungen z und 
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in der Tataren, in Kanada, Ungarn, Frank⸗ 
reich und in den Nordlaͤndern ein Klima wie 
das jenige unter der heiſſen Zone. 

Es iſt hinlaͤnglich erwieſen, daß in 
Sibirien, Kanada, Siebenbürgen, Ungarn 
und ſonſt, unter der Erde und zwiſchen den 
Schichten, woraus die Hügel beſtehen, Kno⸗ 
chen und Zaͤhne von Elephanten angetroffen 
werden. Dieß bezeugen die Schriften der 
Akademien zu Paris und London; dieß be⸗ 
zeugen auch die Reiſenden und die Naturfor⸗ 
ſcher, fo, daß ſich nicht daran zweifeln laßt. 
Auch findet man Knochen von andern groſſen 
Thieren; die Veraulaſſung zu den Fabeln der 
Sibirier von dem groſſen Thiere Mammuth 
im Innerſten der Erde. Gewiß aber iſt es 
und keinem Zweifel unterworfen, daß die in 
den angezeigten Gegenden von Aſten / Euros 
pa und Amerika ausgegrabenen Zähne ven 

Elephanten herruͤhren. Ou 
Leibnitz entdeckte im Mansfeldiſchen und 
Grannſchweigiſchen unter der Erde zwiſchen 
Schiefern, Abdruͤcke von groſſen Blättern fols 
cher Gewaͤchſe, die blos in Indien einhei⸗ 
wü Br und in einen A Klima 
co 9 forte 
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fortkommen. Etwas aͤhnliches von andern 
Pflanzenblaͤttern, die man in Sachſen gefun⸗ 
den hatte, fuͤhrt Scheuchzer an 1) Im 
Jahre 1218. fand der beruͤhmte Juſſieu in 
den Gegenden von St. Chaumont im yon» 
nois / ebenfalls. zwiſchen Schiefer ſchichten ei⸗ 
ne ſehr groſſe Menge ſolcher Blaͤrter und 
Saamen von Indiſchen Gewdchſen. Er ließ 
darauf Blätter und: Saamen von jenen Ge⸗ 
wächfen aus den Gegenden, wo fie wachſeu, 
naͤmlich aus Indien und von den Kanari⸗ 
ſchen Inſeln kommen, verglich ſie genau, 
und ließ Zeichnungen, ſowohl von den einen, 
als von den anderm in die Memolten der Pa⸗ 
wife Akademie einrücken. Es find ganz un⸗ 
ſtreitig Blaͤtter und. Saamen von dem foges 
nannten Trauerbaume, der blos e 
Sünder wuͤchſt a) 124 
e Hier glauben nun die 8 Huf 
fon und Bailly einen untrüglichen Bewels 
von der a. e der Nordlaͤn⸗ 
ing ee an e hiniselanndtt 
lo) arms u. bene bon 0 185 Mic 
cm Im lerbar⸗ Diluik ana) ch 
h S. die erwähnten Membires beſonders 
von den J. 1705, 1718, 1727, 1743, 1762 w. 
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der zu finden. In Ihrem vorigen Briefe 
verweiſen Sie mich auf eine Differtation nach 
ebendemſelben Grundſatze von Hh. Coltellini 
bey der Veranlaffung von entdeckten Elevhan⸗ 
tenknochen in Toskang. Ich habe dieſe Diſ⸗ 
fert, hicht gesehen: allein nach Hannibals und 
Pyrrhus Einbrüchen, und nach dem Roͤmit 
ſchen kuxus , der Elephanten und Rhinoce⸗ 
508 nach Italien kommen ließ, nach allen 
dieſem ſind ſolche Knochen kein befremdendes 
Phanomen; auch ohne Ruͤckſicht auf die ſchon 
gemachte Bemerkung von der! deichtigkeit des 
Uebergangs dieſer Thiere aus Aria nach Eur 
ropa zu der; Feit, ehe noch der Decan die 
Meerenge ben Gibraltar durchgebrochen, ba 01 
te, als noch beyde Welttheile unfammenhicn« 
gen. Sey's indeſſen damit wie es wolle! richt 
tig bleibt immer die folgende Reihe von 
Schluͤſſen; weder die Elephant in, noch die 
gegenwärtig Indiſchen Gewählt e konnten in 
einem andern Kl ima fortkommen, als in 1 
nem ſolchen 1 der heilen 2 one; if 
aber dieſes, f oemuß man e zuge⸗ 
den, daß in jenen Ländern hun die jezt zu Eis 
und Kälte verdammt ſin ind 5 damals als ſte die 

Br. uͤb. Amer. zr Th. gedach⸗ 
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gedachten Thiere und Gewaͤchſe her vorbrach ⸗ 
ten, ein ſolches Klima geweſen ſeyn muͤſſe. 
Der Hr. Graf von Buffon ſagt: nach 
der Abkühlung der Erdkugel ſturben jene Gel 
mwächfe aus, und die Elephanten wanderten 
nach und nach gegen die Länder unter dem 
Aequator. Hiek ſteckt der Knoten. 
Erlauben Sie mir dasjenige kurz zu 
wiederhohlen) was ich in den vorhergehen · 
den Briefen ausführlicher abgehandelt hade. 
Wir haben unerügliche Beweiſe, daß das 
groſſe Meer um Europa und Aſten bis auf 
die hoͤchſten Berge angeſtiegen ſey und dort 
einen Bodenſatz und Seeprvdukte hinterlaßz 
fen habe, die vrrzüglich in den kalkartigen 
Materien Merkmale von unveſtimmbaren 
Alterthum an ſich tragen. Wie nun unſere 
Halbkugel Meeres Bette habe ſeyn können) 
dieß laßt ſich nicht anders denken, als wenn 
wir annehmen, die entgegengeſetzte Hemie⸗ 
phaͤre fen zu eben der Zeit feſter Boden und 
bewohnt geweſen. Das groſſe Meer hat ſich 
nachher zurückgezogen: und davon kan die Ras 
turkunde keinen andern Grund angeben) als eine 
Veränderung in der‘ Geſtalt unfets Erdbalsz 
e 
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eine Veränderung, vermittelſt welcher fein 
Kern oder Mittelpunkt der Schwere ſich vers 
ſchoben, das Meer eine andere Lage anges 
nommen, und unſere Halbkugel trocken ge⸗ 
laſſen hätte» Welch ein ſchrecklicher Anblik 
ein ſolcher Zuſtand damals hatte ſeyn muͤſſen, 
habe ich Ihnen bereits bey einer andern 
Veranlaſſung gezeigt. Damals beſchrieb ich 
Ihnen zugleich die Erhitzung und das Auf⸗ 
wollen der Erde beym volligen Einwuͤrken 
der Sonne und der Luft, nebſt der Gaͤhrung 
und Enczuͤndung der Vulkane, deren Gpus 
ren ſich uberall verrathen. Die ſo allge⸗ 
meinen Ausbrüche der leztern werden gewiß 
nicht mehr in Erſtaunen ſetzen, wenn man 
nur folgende Betrachtungen zu Huͤlfe nimmt. 
Schwefel, in Verbindung mit ſalzichten Sub⸗ 
ſtanzen, mit alkaliſchen und kalkichten Er⸗ 
den, die aus Muſcheln und andern Meer⸗ 
produkten entſtehen, bedarf nur noch eines 
Zuſatzes von Waſſer, und er erregt Gaͤhrung: 
die ſo verbundenen Theile wuͤrken wech ſelſei⸗ 
tig auf einander und wieder auf einander zu⸗ 
ruͤck, um ſich aufzuloͤſen und zu entwickeln; 
zu daher entſteht r und Wärme. 

Auf 


Auf eine ſolche Art muͤſſen wohl die vielen 
Vulkane hervorgebracht worden ſeyn. Zu 
der Zeit ihres Urſprungs hiengen die feſten 
Länder von Europa und "Afrika mit Aſien 
zuſammen / und zwiſchen jenen und Amerlka 
blieb die groſſe Inſel Atlantis. Sie haben 
ſchon von mir eine geographiſche Beſchrei⸗ 
bung, wie man ſich die damalige Geſtalt 
der Erdoberflaͤche, nebſt den innern Seen 
oder Meeren, vorſtellen könne. Dieſer 
dritte Zuſtand iſt der Zuſtand der Bevoͤlkez 
rung unſerer Halbkugel; und von ihm ha⸗ 
ben ſich Nachrichten durch Uleberlieferung von 
einem Zeitalter zum andern bis auf . 
geflanzt. N zaun en e 
Jaene Ueberlieferungen belehren Hr 
daß in den Nordlaͤndern) als dort das Kl 
ma warm war, die Elephanten lebten und 
veriuehrten , ohnerachtet die Ratur ihnen 
blos den heiſſen Eköſtrich zum Aufenthalte 
beſtimmt zu haben ſcheint 3 ſte belehren uns 
ferner daß auch Gewaͤchſe) die gegenwärtig 
bloß auf den Kanarien und in Indien zu 
Hauſe find ) dort ebenfalls ausdauren konn⸗ 
ten Verbinden 15 hiermit eine andere 
10 Des 
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Beobachtung in Abſicht auf eine von der je⸗ 
tzigen verſchiedene Abmeſſung des Jahres. 
Ich habe, wie Sie ſich erinnern wer⸗ 
den, nicht ohne Grund gemuthmaßt, daß in 
jenem Zeitalter der Ablauf des Jahres wuͤrk⸗ 
lich in 360 Tagen vollendet worden ſey: denn 
es iſt doch in der That unmoͤglich, daß alle Voͤl⸗ 
ker auf der ganzen Welt, mit Einſchluß der 
Mexikaner einſtimmig auf einen ſo groben Irr⸗ 
thum ſollten verfallen ſeyn, indem ſie die Wie⸗ 
derkehr der Sonne auf eben den Punkt am Him⸗ 
mel ohngefaͤhr ſechs Tagezu früh beſtimmt haͤt⸗ 
ten. Schon vor der Suͤndfluth war voll⸗ 
kommene Sternkunde, ſagt Hr. Bailly. Dies 
fe Sternkunde, durch deren Huͤlfe die Him⸗ 
melskugel erfunden ward, theilte den Thier⸗ 
Kreys in 360 Grade und dieſe Einrheilung. 
des Zodiafus führt uns auf den Schluß, daß 
ein gleichfoͤrmiges Maaß von 360 ‚Tas 
gen ebenfalls für das Jahr gegolten habe. 
Dieß war alſo nicht Folge von Irrthum, 
ſondern es beruhete auf genau angeſtellten 
Beobachtungen. Ohne eine gaͤnzliche Revo⸗ 
lution koͤnnen wir uns nicht wrffelles, wie 
ſich der auf der Sonne um 54 Tag habe 
3 ver⸗ 
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verlaͤngern koͤnnen. Sobald die m die ven 
ſchiedenen Gegenden des Erdbodens zerſtreu 
ten Menſchen ihre Blicke gegen den Himmel 
zu richten anſtengen, bemerkten fie eine fol; 
che Verlangerung, und überall gab man dem 
gewohnlichen Jahre noch 3 Tage und weis 
terhin erfand man die Cykel um auch das 
jährliche Uebermaaß von 8 Stunden aus zu⸗ 
gleichen. Seit jenen Zeiten bis jezt mag 
ſich wohl die Axe der Erdbahn, wie ſchon 
geſagt, vermindert haben: aber der Grund 
daran liegt gewiß nicht in der Erkaltung un; 
fers Planeten. Es ſcheint alſo vielmehr, eis 
ne und dieſelbe einzige Urſache habe zu glei⸗ 
cher Zeit die Natur der Klimate veraͤndert, 
die Groͤſſe des Jahres verſchieden gemacht, 
und der Oberfläche unſerer Halbkugel, die 
nicht mehr zuſammenhaͤngend und eben, wie ur⸗ 
ſprünglich iſt, eine andere Geſtalt gegeben. 
Dieß iſt alſo der Zuſtand, von welchem wir 
reden, und deſſen Abänderung die Natur⸗ 
kundigen ſo emſig nachforſchen. 

Der Ritter Sloane hat in einem Auf⸗ 
ſatze, der in den Schriften der Akademien 
zu Paris und London gedruckt iſt, ein gros⸗ 
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ſes Städt aus Ysbrands Ides Reiſebeſchrei⸗ 
bung von Moſkau nach Sina eingeruͤckt. 
Aus dieſem Bruchſtücke lernen wir nicht nur 
in welchen Lagen die Elephantenknochen ge⸗ 
funden wurden, ſondern auch was die Si⸗ 
birier davon glaubten. Unter andern fuͤhrt 
er an, die aufgeklaͤrteſten Männer unter ih⸗ 
nen ſtellten ſich vor, es haͤrte wuͤrklich Ele⸗ 
phanten in ihrem Lande vor der Suͤndfluth 
gegeben, als das Klima wärmer geweſen 
waͤre. So haben ſich den zwo analogiſche 
Ueberlieferungen ſowohl in Egypten als in 
Sibirien erhalten. Jene redet von einer 
Ueberſchwemmung, durch welche die Inſel 
Anlantis untergegangen ſey; dieſe ſagt eben⸗ 
falls, eine Art von Fluth oder lieberſchwem⸗ 
mung habe das Elephantengeſchlecht in den 
noͤrdlichen Gegenden vertilgt, und das Kli⸗ 
ma verandert. Mich duͤnkt, die Vernunft 
gebe den Ausſchlag auf die Seite ſolcher Ue⸗ 
berlieferungen. 
Die Elephantenknochen finden ſich zwiſchen 
Schichten von Sand, Schiſten und Schiefer; 
dieß wird allgemein zugeſtanden. Dieſe 
e ſind Abſatz vom Meere: und eben 
K 4 ſo 
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ve finden ſich in dem verhaͤrteten Meeres 
ſchlamm auch Blaͤtter und Saamen von Ge⸗ 
waͤchſen, die jezt Indien eigen find. Die 
Knochen liegen auf den Bergen in Haufen 
ne Ordnung umher: auch ſieht man auf eben 
den Bergen Zähne von verſchiedener Groͤſſe. 
Diefe Knochen und dieſe Zaͤhne ſind augen» 
ſcheinliche Beweiſe, daß Thiere aus alle n 
Zeitaltern hier auf einmal ihren Tod gefun⸗ 
den haben, und daß ihre Ueberbleibſel fa 
zerſttenk hier liegen geblieben ſeyn müſſen. 
Nun würde dieß nimmermehr geſchehen ſeyn, 
wenn jene Thiere nach und nach, in einer 
lungen Reihe von Jahrtauſenden, nach dem 
Verhaͤltniß der allmaͤhlig erkaltenden Erde 
gegen Mittag herabgezogen waren. Es lieſt 
ſe ſich nicht behaupten, wenn man auch an⸗ 
nahme, die Elephanten hatten die groſſe 
Bergkette „die Aſten in zween Theile ſchei⸗ 
det, uͤberſteigen koͤnnen; welches doch eben 
dieſen Tieren, nach des Hrn. Grafen von 
Buffon Ver ſicherung/ in Amerika nicht gelang, 
indem ihnen die Berge den Uebergang aus 
Kanada nach den füdlichen Landern verfperrs 
ten. Und eben fo wenig wurde man gewin⸗ 
4 nen, 
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nen, wenn man auch ferner annaͤhme, die 
Theile des Erdballs zunaͤchſt am Mittelpunk⸗ 
te, wohin man ſo zu ſagen die Werkſtaͤtte 
der innern Glut verſetzt , daß heitt, die Pos 
larländer wären fruͤher erkältet, als die un: 
ter dem Aequator, indem diefe, zufolge der 
Berechnung nach der Differenz der Axen, acht; 
zehn Meilen weiter von BR Nee e 
. Waͤrme ablaͤgen. 

Auch im Temeſchwarer 0 uni 
Agence Ungarn ſinden ſich ſolche Knoche 
und Zähne von Elephauten, untermiſcht mit 
Meerprodukten, Zoophyten, Ruͤckgraden 
von Cetaccen, und auch mit Menſchengebei⸗ 
nen. Ein ähnliches" Gemiſch von Knochen 
von Elephanten und Cetaceen haben die bes 
ruͤhmten Männer Gmelin und Muller u. fi 
w. auch in Sibirien. beobachtet / wo ſte in den 
Gegenden am Irtiſch, Tom und Lena ganz 
gewohnlich find. Man hielt fie anfangs für 
Knochen vom Mammuth, dem Gegenſtande 
von vielen daher entſtandenen Fabels, daß 
man vollkommen gut erhaltene Gerippe und 
Knochen gefunden, aber dabey vergeſſen hat⸗ 
te, Baia für Verweſung ſchuͤtzt. Im 
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Indigirka entdeckte man Zähne vom Narwal⸗ 
einer Art Wallſiſche, und von Seekuͤhen bey 
Andioskoi. Zwiſchen den Fluͤſſen Kolyma 
und Indigirka fand Hr. Pallas Zähne von 
Flußpferden und verſchiedenen andern Ceta⸗ 
teen, ingleichen unterſchiedene Gewaͤchſe des 
heiſſen Erdguͤrtels, wie auch Gerippe von 
Elephanten und Rhinoceroſſen, deren Haute 
noch ſehr gut erhalten waren; eine Folge der 
Kaͤlte und des Eiſes, die dort beſtaͤndig herr⸗ 
ſchen. Joſ. Monti, Doktor zu Bologna, 
glaubte auf den Bergen um dieſe Stadt zwey 
Zähne vom Wallroß zu finden, welches Am⸗ 
phibiurs, aus den Gegenden von Neuzembla, 
Conrad Gesner und Wormius beſchrieben 
haben: allein der ganze ausgegrabene Klum⸗ 
pe iſt zu unfoͤrmlich, als daß man ſolches ge⸗ 
radezu behaupten duͤrfte. Alle dieſe Beob⸗ 
achtungen fuͤhren auf den Schluß, daß wir, 
um ſolche Erſcheinungen zu erklaͤren, eine 
groſſe Begebenheit mit unſerer Halbkugel an⸗ 
nehmen muͤſſen, das heißt, eine Veranderung 
mit ihrer Axe und mit der Ekliptik. Wie 
leicht nun, in der Vorausſetzung einer ſol⸗ 
chen auch nur n Abaͤnderung, das 

2 Meer 
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Meer bis auf den Gipfel eines jeden Bergs 
ſteigen koͤnne, ergledt ſich aus der gegenwär⸗ 
tigen Differenz der halben Erdedurchmeſſer, 
die, wie ſchon mehrmals geſagt worden, ohn⸗ 
gefahr achtzehn Meilen betragt. Erreicht 
aber das Waſſer unter dem Nequaror eine 
ſolche Hohe, wie wenkg darf ſich nicht die 
Axe derändern, um es bis auf unſere Berge 
eie zu machen? 

Nun laſſen Sie uns die Buffonſche Hy⸗ 
potheſe noch einmal überblicken. Nach die⸗ 
ſer iſt unſere Erde ein von der Sonne ab; 
geſchlagener Funke; im Anfang der Zeiten 
war fie eine glühende und flüffige Maſſe; wie 
Eiſen und andere glühende Metalle wurde fie 
kalt, bis zu dem Grade wie fie gegenwaͤrtig 
iſt; zulezt wird ſte ganzlich erkalten, ſo daß 
es die belebte Natur nicht mehr wird ertra⸗ 
gen koͤnnen. Bey dieſer Hypotheſe, auf 
welche, wie Sie wiſſen, Hr. Bailly feine 
Meynungen fügte, bleibt freylich die Erde 

are unverändert, 

Allein iſt nicht die ganze Sache, wie 
der Herr Graf von Buffon ſie vorſtellt, mehr 
ein ſinureiches Gewebe von Hypotheſen, als 
i ein 


N 


ein Syſtem, das nur einiger Demoyſtration 
fähig waͤre? Iſt die Sonne wüͤrklich ein 
fluͤſſiger und gluͤhender Körper, ein verzeh⸗ 
rendes Feuer, welches ſich immer gleich er⸗ 
haͤlt, ohne Verminderung der Materie, die 
ihm zur Nahrung dienen muß 2 Können wir 
begreifen, von beweiſen will ich gar nicht 
einmal reden, daß es in der Natur ſo erfol⸗ 
gen koͤnne? Newton ſagte, die Kometen 
koͤnnten wohl beſtimmt ſeyn, von Zeit zu 
Zeit mit der Sonne zufammenzuflicffen und 
dadurch die brennbare Materie zu vermehren. 
Allein es findet ſich in keinem Jahrhundert 
irgend einige Nachricht. von einet ſolchen Des 
gebenheit. Ich wüßte auch nicht „ wie es 
damit zugehen ſollte, ſo lange man zugiebt, 
daß die Kometen in beſtimmten Bahnen lau⸗ 
fen, und ſo lange man, auch das einräumt, 
was alsdann nothwendig erfolgen müßte, 
namlich eine allmahlige Verminderung der 
Maſſe in der Sonne, oder mit andern Wor⸗ 
ten, eine Abnahme von Druck „ Attraction 
und Centralkraft. Die Sonne hat an gewiſ⸗ 
fen Stellen Flecken, die nicht immer ſicht bar 
ſind; und dadurch hat man, feit Galilei's 
15 bis 


bis auf unſere Zelten dargethan, daß ſich 
die Sonne in 252 Tagen, Het noch genauet 
in 25 Lagen, ö 14% Stunden, 8 Minuten ih 
ihre Ae ſchwingt. Diefe Flecken bewegen 
ſich regelmaſſig nach der Ordnung der Zeichen 
des Thierkreyſ 28: zu gewiſſen Zeiten beſchreßz 
den ſie gerade, zu andern aber krumme Linzenz 
und was noch mehr iſt bey jedem Fleren fies 
ben? die Zeittheile in Verhaͤltniß mit dem Rau⸗ 
me. Solche Eigenſchaften / immer gleichfbrz 
mig wahrgenommen laſſen auf einen; feſten 
und unzerſtörbaren Körper ſchlieſſen; dieſes 
könnte aber nicht ſtatt finden, waͤre die Son⸗ 
ne eine glühende Maſſe, ein verzehrendes 
Feuer. So viel Firſterne, fo viel Sonnen! 
Nun müßten es auch eben ſo viele flüſſige 
und gluͤhende Maſſen ſeyn: alleln wenn ſie 
das wären, woher Fäm’ es wohl / daß der 
fogenannte neue Stern im Wallſiſche 333) 
und der in Schah 405 Tage lang unſicht⸗ 
bar wird? Solche periodiſche Verfinſterun⸗ 
gen beweiſen offenbar, daß dieſe Sterne ich 
im ihre eigene Axe ſchtingen. Ebendaffel; 
be laßt ſich auch von denjenigen ſagen, deren 
SE ſich. Hevel im J. 1670 und 
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Kirch im J. 1686 zuſchrieben; wofern ſie an⸗ 
ders von jenen, die Caſſini entdeckte, ver⸗ 
ſchieden find. 3 Es giebt alſo Sterne, die zur 
Haͤlfte hell, zur Hälfte dunkel erſcheinenz 
folglich beſtehen fie nicht aus einer fluͤſſigen 
und glühenden Maſſe. Noch wiſſen wir nicht, 
was Elementarfener „Elektricitaͤt, Magne⸗ 
tiſmus, und Elementarlicht eigentlich ſey. 
Wären etwa die Sterne, ‚fo wie auch die 
Sonne / phospporiſche Koͤrper, mit einer Mi⸗ 
f ſchung von elektriſcher und magnetiſcher Ma⸗ 
terie / ingleichen von Elementarlicht ohne 
verzehrende Flamme? Es üͤberſteigt ale mei⸗ 
ne Vorſtellungskraft, mir ein Feuer zu den⸗ 
ken, das keine Nahrung befäme, das heißt, 
ein Feuer ohne brennbare Materie; noch, dies 
fe leztere wuͤrklich entzuͤndet und brennend 
ohne Verminderung. Empedokles behauptete, 
die Sterne wären Feuermaſſen, aber von jes 
nem Feuer, das in der Luft enthalten waͤ⸗ 
re / bevor es fich daraus loswickelte. Noch 
beſtimmter erklärt ſich Ariſtoteles: die Luft 
werde von der Sonne erwaͤrmt, nicht weil 
dieſe ein feutiger und gluͤhender Körperfey, 
17 1 durch die Schnelligkeit d der Bewe⸗ 
‚gung. 
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gung. Faſt wie Ariſtoteles dachte Newton 
befonders aber Georg Cheyne. Nach deſſen 
Meynung iſt die Sonne eine feſte und dichte 
Maſſe; wie die Fixſterne ſchwimmt ſie in ei⸗ 
nem Lichtſtrome; dieſer beſteht aus aͤuſſerſt 
feinen Theilen, welche beſtaͤndig aͤuſſerſt hef⸗ 
tige und ſo ſchnelle Schwingungen machen, 
daß fie von der Sonne auf die Erde in zehn 
Minuten herabſchieſſen, wobey ſie denn in 
jeder Minute einen Raum von ohngefaͤhr 
1306650 Meilen durchlaufen. Iſt dieſes 
die Natur der Son ne und des Lichtes; 
beruht das Zuruͤkwerfen der Strahlen auf 
einer Kraft die auf der ganzen Oberfläche 
des zuruͤckwerfenden Koͤrpers gleich ſtark vers 
breitet iſt, ohne daß fie, wie Newton erwies 
ſen hat / von einer unmittelbaren Berührung 
abhaͤngt: ſo koͤnnen wir uns die Sonne, die 
Warme und das Licht, ohne Bild von einer 
groſſen glühenden und fluͤſſigen Feuermaſſe, 
denken! Zwar erklaͤrt Newton die Sonne 
und die Firſterne fuͤr nichts anders, als fuͤr 
dunkle, heftig glühende Koͤrper, und berech⸗ 
net daß der Komet vom J. 1680 in feiner 
Sonnenaͤhe eine ſolche Hitze erlangt habe, 
116 daß 
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daß er erſt in ooo Jahren kalt werden koͤn⸗ 
ne. Alles das weiß ich recht gut; aber ich 
mache mir dagegen ganz verſchiedene Hofnun⸗ 
gen in Abſicht auf die Lehre von der Elektri⸗ 
eitaͤt Man wird, wenn anch nicht ſchon in 
unſern, doch wenigſtens in kuͤnftigen Zeiten, 
zur Erweiterung dieſer Lehre nicht nur voll⸗ 
kommenere Maſchinen gusdencken „ſondern 
auch noch genauere Verſuche anſtellen z da⸗ 
durch werden ſich denn die Geſetze des wech⸗ 
ſelſeitigen Anziehens der Körper „undo der 
Schwingungen des Lichts im Ver haͤleniß zu 
der Gröſſe ) Zuſammenſetzung, Eutfernung 
Bewegung und Reibung derſelben Körper, 
deutlicher als jezt aus finden Laffenz es wird 
ſich gleichſam eine neue Bühne von Schau⸗ 
ſpielen der Natur eröfnen. Ich, erinnere 
wich dem P. Bectarta zu Turin, bereits im 
J. 17835 gezeigt zu haben, wie viel in dieſen 
Felde zu bearbeiten ubrig ſey z allein noch bis 
iezt hat, meines Wiſſens, nichts geltiſtet 
den koͤnnen, was einem ſo groſſen Gez 
genſtand enkſpräche. Ich rede hier nicht 
von den Eigenſchaften des Lichtes und der 
urgent auch nicht von den Giften des du 
284 u ruͤk 
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rüfwerfens und Brechens der Lichtſtrahlen; 
dieſe Geſetze find ſeit Newton nicht nur ber 
kannt, ſondern auch erwieſen: ich rede blos 
von der eigentlichen Waͤrme. 

Einige leiten dieſe einzig aus der Sonne her 
und gemeinislich berechnet man fie nach den 
Regeln der Geſetze der Schwere oder der At⸗ 
1 das heißt, nach dem umgekehrten 

haͤltniſſe der Quadrate zu der Entfernung. 
Sonach wuͤrde dieſen Geſetzen zufolge, Saturn 
vereiſt, Mars hingegen feuriger als glühens 
des Eiſen ſeyn; denn in jenem iſt die Atmo⸗ 
ſphaͤre fo verduͤnnt, und die Menge der Aus⸗ 
duͤnſtungen ſo 0 groß daß ſte zuweilen den 
Ring erreichen; bey dem leztern aber ent⸗ 
deckt man kaum eine Atmoſpähre. So ſchreibt 
man auch den größten Theil der Ausdünftun⸗ 
gen und Aus daͤmpfungen in den Kometen auf 
Rechnung des in der Sonne enthaltenen Zeus 
ers. Hieraus glauben denn die q hyſiker erklaͤ⸗ 
ren zu koͤnnen, wie die Kometen, wenn ſie nahe 
bey der Sonne vorübergehen, ſo groſſe Schwei⸗ 
fe bekommen; wiewohl andere auch vorbey⸗ 
rollen ohne Schweif oder Tuppé mitzunehmen. 
Was ſich hierbey als gewiß behaupten laͤßt, 
Br. uͤb. Amer. 3. Th. 9 moͤg⸗ 
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moͤgte wohl nach meiner Einf cht in Folgen⸗ 
dem beſtehen. 10 R 
zu Die Empfindungen der, belebten Körper 
haben, in Ruͤckſicht auf die Grade der Waͤr⸗ 
me und Kaͤlte/ kein Verhaͤltniß zu dem Stei⸗ 
gen oder Fallen i des Thermometers, ſo daß 
man daraus ſchlieſſen koͤnnte, die Sonnen⸗ 
ſtrahlen brachten unter ebenderfelben Brei 
ebendieſelbe Wärme hervor. Nein; es . 
ken dabey noch andere Urſachen, unabhaͤngig 
von der Staͤrke und Dauer der Sonnenſtrah⸗ 
len auf einem gewiſſen gegebenen Punkte des 
Erdballs. Dieſe Erſcheinung zeigt ſich ganz 
augenſcheinlich i in allen Laͤndern; beſonders 
aber in Sicilien. Dort wird die Atmo⸗ 
ſphaͤre zuweilen ſo ſehr erhitzt, daß jederman 
u. sfr die färffien Leute aus dem gemeinem 
gen; ſondern in Ihren äufern, Angeſchloß 
ſen, müffen fi fie ſich durch an feuchtete Schilf⸗ 
decken und weiche Er Ai die 2 2 
le verwahren „die den Athem benimn en . 
ſogar dem geben gefährlich wird. Beh a 
dieſem verändert ſich das Thermometer we⸗ 
nig oder gar nicht. Hingegen verändert es 
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fh fehr beträchtlich und zeigt zuweilen uns 
ter Breiten des gemaͤſſigten Erdguͤrtels ei⸗ 
nen Grad von Wärme, der mitten in der 
heiſſen Zone unter dem Aequator aufferor- 
deutlich ſtart ſcheinen wuͤrde; und zwar wohl 
zu merken, ohne unmittelbare Wuͤrkung der 
Sonne. Auf der Sternwarte zu Paris, an 
einem Orte, den die Sonne niemals beſcheint, 
ſtieg ein Fahrenheitiſches Thermometer mehr 
als einmal auf 89 Gr. eine Beobachtung 
des Hrn. Bremond in den Philo ſophiſchen 
Transactionen v. 2731: Der Marcheſe Pole⸗ 
ni ſah es im J. 1728. aufg t Gr. Muſchen⸗ 
br det fand es an dunkeln dem Sonnenſchei⸗ 
ne nicht ausgeſetzten Orten im J. 1729 auf 
99, und im J. 1733 auf 94 Gr. Die Wär- 
me im Sommer betraͤgt opngefähr.s 26 6, 
nach Neaumur, o oder 76. nach Fahrenheitz 
und Boerhave be behauptet irrig, der Menſch 
könne in einer Hitze über 90 Gr. nicht leben. 
Ein ws Erscheinung zeigen uns die 
Brennſpi omberg machte! im J. 1705 
die EN daß der Spiegel jedes; 
a den Tag nach einem Regen ftärfer wurk⸗ 
Acchirnhauſen verſi ſchert, der ſeinige 
Y 2 ſey 
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ſey während einer groſſen Waͤrme nicht fo 
kraͤftig / als bey der gewoͤhnlichen. Iſt es 
nun ferner richtig, wie's denn wuͤrklich if, 
daß die yhosphoriſchen Körper, wie z. B. 
die vom Monde zurüfgeworfenen Sonnen 
ſtrahten, Licht ohne Wärme geben; iſt es 
wahr, daß die geſchmolzenen Metalle, die 
ſtedenden Fluͤſſigkeiten, und die elettriſchen 
Körper beym Reiben Wärme ohne Licht 
wahrnehmen Taffen: fo ſcheint es allerdings, 
als ob man ſich die Sache eben ſo wie Boer⸗ 
have vorſtellen muͤſſe. Ihm iſt das Feuer 
ein durch die ganze Natur verbreitetes Ele⸗ 
a und blos aus der Modification der 
ndtheile der Natur ſelbſt beym Durch 

KR der Sonnenſtrahlen entſteht die Wär: 
me. Man muß auch zugeben, daß ſeine 
Vorſtelung in der That viel für ſich habe: 
denn wenn die Sonnenſtrahlen ſich bre⸗ 
chen, „und durch eine Linſe in einer gegebe⸗ 
nen Entfernung gehn, fo verſtaͤrken fie den 
Grad der Wärme fo ſehr, daß fie in brenn⸗ 
baren Materien Flamme hervorbringen; 
man ſpalte ſie nun durch das Prisma, neh⸗ 
me Rn: einzeln, fo zeigen ‚fie blos Farben 
aber 
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eber Wärme haben fie keine mehr. Daher 
kommt es mir vor, als lieſſe ſich die Sache 
etwa fo denken: die elektriſche Materie und 
die Feuertheilchen befanden ſich in der Luft in eis 
ner gewiſſen Beziehung auf unſere Erdkugel, 
welche dieſe feurigen und entzuͤndbaren Theil» 
chen wechſelsweiſe mittheilte und wieder in 
ſich zuruͤckzoͤge; auf die Feuertheile wuͤrkte 
die magnetiſche Kraft der Sonnenſtrahlen 
durch einen gewiſſen Mechaniſmus, und 
durch Umſtaͤnde der Lage unſers Erdballs in 
Bezug auf die Geſtirne „ deren Einfluß er 
unter worfen wärer der Mechaniſmus dieſer 
Wuͤrkungen beſtuͤnde nun wohl darinne, daß 
die in der kuft zerſtreuten Feuertheilchen 
in bem moͤglichkleinſten Raume verbunden 
würden, und eine Richtung nach Parallels 
linien, wie die Sonnenſtrahlen, erhielten. 
Ein ſolcher Mechaniſmus ſcheint von der Ver⸗ 
einigung unzaͤhlbarer Umſtaͤnde abzuhangen, 
vermoͤge welcher das Thermometer zuweilen 
im Dunkel der Nacht hoͤher geſtanden hat, 
als am hellen Tage. Aus einer ſolchen Ver⸗ 
bindung von Umſtaͤnden entſteht auch zu Lim 
ein groͤſſerer Grad von Waͤrme als zu Quito, 

23 ob⸗ 
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obgleich jenes ohngefaͤhr unter 13 5 1 Gr. fud⸗ 
licher Breite, dieſes aber unter ben Aequa⸗ 
tor ſelbſt liegt. Eben deswegen iſt es am 
Senegal, unter einer gleichen noͤrdlichen 
Breite von etwa 13 Gr. ziemlich viel wärs 
mer als zu Makiau, Ternate, und in an⸗ 
dern Gegenden unter der Linie! Die Her⸗ 
ren Pallas, Gmelin der Sohn, und an⸗ 
dere Ruſſiſche Naturforſcher fanden in Afıras 
kan die Wärme viel gröffer‘ „und den Stand 
des Thermometers weit höher als zu 3 
chery, ohnerachtet Aſtra in 
Gr. mehr gegen Nor bs a 
Halle Wärme kommt von der Sonne; 
ohne dieſe iſt überall Dunkel und Kaͤlte “! 
fo duͤnkt mich, hoͤr 'ich einen ſich fo nennen, 
den Philoſophen ſagen. Herren von der 
Art, die fo gern Machtſprüche tbun, "fol 
ten doch erſt erklären, „aus welchem Grunde 
im Sommer bey Sonnenaufgang die Mor⸗ 
genluft kühler iſt als die Nochtluft; fe ſoll⸗ 
ten auch erſt eine Urſache angeben warum 
beym Untergang der Sonne, nachdem fie 15 
bis 16 Stunden uber dem Horizonte geſtan⸗ 
den hat, die Waͤrme ſich vermindert, nicht 
zu 
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zunimmt, wie doch erfolgen wurde, wenn der 
Grad der Waͤrme von der Nähe der Sonne, 

oder von ihrem laͤngern Stande über dem 

Geſichtskrers abhienge. Ueberdieſes müßte 
ja, wofern die Wärme lediglich auf der 
Richtung und Neigung der Sonnenſtrahlen 
beruhte, die gemaͤſſigte und mittlere Waͤr⸗ 

me unter dem ſechzigſten Grade der Breite 

ſeyn, denn dort iſt der Einfalls Sinus die 
Hälfte des ganzen Bogens. Ferner muͤſſen 
jene Pyrrhoniſten erflären, woher es kom⸗ 
me, daß auf den Gebürgen unter dem Aqua; 
tor der Schnee liegen bleibt, und in ben 
tiefen Brunnen in Norwegen ſchmilzt; war⸗ 
um auf jenen Gebuͤrgen die Kälte ſehr ſtreng 

iſt, dahingegen in dieſen Brunnen, in den 
unterirdiſchen Höhlen und am Boden des 
Meeres ſich eine ſolche Wärme beſindet, 
daß das Thermometer ſtufenweiſe bis auf 

10 und mehrere Grade über o ſteigt. 
Eben ſo gern wird man von ihnen belehrt 
ſeyn wollen, auf welche Art, vorausgeſetzt 
alle Wärme ruͤhre blos von der Sonne her, 
zu eben der Zeit, da die Kälte in Sibirien 
das Thermometer bis 70 Gr, unter o ſinken 
Y 4 macht 
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macht, die Wärme im menſchlichen Körper 
ſich auf 26 oder 22 Gr. uber o erhalte. Kaͤ⸗ 
me alle Waͤrme von der Sonne allein, ſo 
wuͤrde in angrenzenden Laͤndern unter eben⸗ 
demſelben Breitengrade, wie z. B. zu Mahe 
und Pondichery, die Sonne nicht ſo verſchie⸗ 
den würken, daß jene Stadt Winter hätte, 
wenn dieſe ihren Sommer genießt. Hr. le 
Gentil erzaͤhlt eine ſonderbare Erſcheinung 
von Pondichery. Das Thermometer ſteht 
dort gewöhnlich auf 26 bis 27 Gr. Faſt 
alle Tage in gewiſſen Monaten um 9 Uhr, 
wenn die Sonne gegen Güben zugeht, er⸗ 
hebt ſich ein Weſtwind, der bis 1 Uhr Nach⸗ 
mittags dauert. Bey dieſem Winde nimmt 
die Hitze auſſerordentlich zu, und das Ther; 
mometer ſteigt bis 36 auch 37 Gr. Nach x 
Uhr, wo er ſich legt, erhebt fich ein Suͤd 
wind, von der Seite, wo die Sonne ſtehtz 
und dieſer kuͤhlt die Luft ſo ſehr ab, daß dat 
Thermometer auf 26 bis 27 Gr. zurüdfällt. 
Es giebt alſo in der Natur noch eine andere 
Urſache, auſſer der Sonne, welche die Wär: 
me vermehrt und vermindert. Es giebt al⸗ 
ſo in der Natur ein von der Sonne unab⸗ 
haͤngiges 


hängiges Feuer, denn es giebt warme und 
feurige Ausdünſtungen und Daͤmpfe. Es 
giebt Elektrititaͤt und entzuͤndbare duft, denn 
giebt Seuertheile in der Atmoſphaͤre, die, 
ihnen der Wind oder die Sonne Ver; 
bindung und Richtung giebt, die uͤbermaͤſſi⸗ 
ge Hitze hervorbringen; ſo wie umgekehrt, 
wenn ſie abgelenkt und zerſtreut werden, Huͤh⸗ 
lung oder Kälte darauf erfolgt. Dieſes Feuer 
iſt im Innern unſerer Erde verborgen, jene 
Feuertheile in der Luft ſteht man nicht; aber 
exiſtiren muͤſſen ſie doch, und ſie exiſtiren auch. 
Wahr iſt Newtons Satz, daß ein feuriger 
und entzündeter Koͤrper Licht von ſich giebt, 
und leuchtet: aber es iſt auch wahr, daß ein 
Körper leuchten kan, ohne feurig und entzuͤn⸗ 
det zu ſeyn. Ich nenne z. B. nur das Zodia⸗ 
kallicht und die Nordſcheine. Wie viele mit 
Licht verſehene Körper hat uns nicht Becca 
ri angezeigt? Wir koͤnnen daher als eben 
ſo wahr annehmen, daß das Sonnenlicht al⸗ 
lein nicht die unmittelbare Urſache der Waͤr⸗ 
me ſey; wir koͤnnen uns ſehr wohl die Son⸗ 
ne als leuchtend vorſtellen, ohne daß fie des⸗ 
wo ein feuriger, entzuͤndeter und bren⸗ 
Y 3 nender 


nender Körper ſeyn muͤgte, wie ſte in der ges 
wohnlichen Beſchreibung erſcheint; denn nach 
dieſer umgiebt ſie eine immer waͤhrende Aus⸗ 
duͤnſtung, oder verzehrende Flamme, ohn 
Verminderung des Körpers, von dem in 
faͤhrt, und wenn ſie ihn verläßt, verbreitet 
ſie ſich bis über die Bahn des * hin⸗ 
2 (7% 0 1 om Ya) Hits 11 
f Es würde mich ir weit hne wenn 
ich mich über eine Materie weitlaͤuftig erkla⸗ 
ren wollte, auf welche die groͤßten Maͤnner 
in der Naturlehre, wie Newton, Boyle, 
s Graveſand, Richmann, Lemery und noch 
viele andere ihren Fleiß verwendet haben. 
Ich will gern geſtehn, daß ich die vielen und 
ſo verſchiedenen Erſcheinungen in der Luft, 
am Licht und an der Waͤrme nicht verſtehe. 
Auch begreife ich nicht, wie die Johannis⸗ 
wuͤrmchen, die verfaulten Fiſche und einige 
andere Körper ihr Leuchten im luftleeren 
Raume verlieren, an der freyen Luft aber 
weder erlangen; da doch der Urinphospho⸗ 
zus ſeinen Glanz im luftleeren Raume behaͤlt, 
und gluͤhendes Eiſen im luftleeren Raume ſo⸗ 
gar noch langer en bleibt als an der freyen 
rt Luft 
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Luft. Ich weit wohl, der Kieſel oder en er 
ſtein, wenn er mit einem Stahle ange. 
ſchlagen wird, giebt Funzen von ſich, die 
von einer ſogenannten brennbaren Materie 
efangen, Jener und erwaͤrmende Flamme 
her orbringen. Dieſe Waͤrme, die ich eme 
pfinde, iſt Wuͤrkung der aus dem Kieſel oder 
aus einem ähnlichen Körper herausgeſchlage⸗ 
nen Funken; allein der Kiefel, der Körper, 
der die Funken fahren ließ, die, durch die 
Beſchaffenheiten der dazwiſchen liegenden Maß 
terien modiſicirt, „eine erwaͤrmende Flamme 
hervorbrachten, dieſe Koͤrper waren und m 
ihrer Natur nach kalt, nicht warm, nicht 
faͤhig aus ſich ſelbſt Waͤrme zu erjenyen. Uns 
ſey es genug an der Bemerkung, 5 
licht ohne Warme, und Wärme ohne 
giebt; und daß die Sonnenſtrahlen Marte 
einzige Ur fache des Grades der Wärme find, 
den die belebten Körper empfinden; denn es 
kan ſich mit den Sonnenſtrahlen ſo verhalten 
wie mit dem Lichte; ſte muͤſſen nicht nothwen⸗ 
dig aus einer Flamme kommen, die ſelbſt 
aus einem ungeheuern Feuerklumpen entſtün⸗ 
5 eien der Sonnenkoͤrper ſeyn for; 
Indeſſen 
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Indeſſen kan ich doch dieſe Materie nicht ver⸗ 
laſſen, ohne Sie noch auf eine gewiſſe Be⸗ 
trachtung aufmerkſam zu machen. Sie betrift 
noch einen Grund gegen die Sonnenfreunde 
(Eliofili), die ziemlich unartig uͤber den Zwei⸗ 
fel derjenigen ſpotten, die der Sonne die uns 
mittelbare Wuͤrkung der Waͤrme, die wir 
auf der Oberfläche. unſers Planeten empfinden, 
abſprechen wollen. * 
Es iſt gewiß, daß unſere Erde wenn 
ſie ſich in ihrem Perihelio, das heißt, im 
Wendezirkel des Steinbocks befindet, und 
wir Winter haben, der Sonne um 2,800 
Meilen naͤher iſt, als zur Zeit unſers Som⸗ 
mers, wenn ſie ihr Aphelium, das heißt, den 
entgegengeſetzten Punct der Ekliptik, oder die 
größte Entfernung von der Sonne erreicht 
hat. Waͤren wir nun unſere ganze Som⸗ 
merwaͤrme der Sonne ſchuldig „welche Hitze 
müßte nicht in den füdlichen Ländern abwaͤrts 
vom Aequator ſeyn, wenn die Sonne zur 
Zeit ihres Sommers ihnen um 2,800000 
Meilen naͤher gekommen iſt? Welche Wuͤr⸗ 
kungen müßten ſie nicht von der Annäherung 
einer ungeheuren Maſſe erfahren, die, wie 
man 
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man füge, ganz Feuer ſeyn fol? Muͤßte 
nicht alles, Länder, Menſchen, Gewaͤchſe/ 
Thiere verbrennen, und das Meer vertrock⸗ 
nen? Gleichwohl erfolgt das Gegentheil. 
Zu Rio Janeiro, in Paraguay, am Kap, 
auf Madagaskar, und auf allen Tahitiſchen 
Inſeln iſt der Sommer maͤſſig heiß; und 
wiewohl Tahiti ohngefaͤhr unter 18 Gr. Ei; 
derbreite liegt, auch die Sonne in kurzer 
Zeit zweymal gerade daruͤber bingeht, ſo 
hat es doch gemaͤſſigte zuft, und die Waͤrme 
iſt dort nicht nur ertraͤglich, ſondern auch 
geringer als diejenige, die zuweilen einige 
Tage lang in dem gemaͤſſi gten Erdguͤrtel 
uns niederdruͤckt. Noch nicht genug! Man 
finder ſogar in den ſuͤdlichen Weltgegenden 
etwas, das dem Satze, daß ſich die Waͤr⸗ 
me umgekehrt wie die Quadrate der Entfer⸗ 
nungen verhalten muͤßte, geradezu wider⸗ 
ſpricht. Ich meyne hier die ungeheuern Eis⸗ 
maſſen in der See, die ſich dort nicht nur 
eben ſo groß finden, wie im Gewaͤſſer gegen 
den Nordpol, ſondern auch noch um 1508 
Meilen naͤher nach dem Aquator zu ſich aus⸗ 
breisen ; denn fo fand fie. der unerſchrockene 
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verdi euſtvole Cook auf dren Fahrten nach 
einand er von Neuſeela d nach Amerika. 
Mehm n en Sie nun alle 190800 fe 9 3 N 
fa ammen „ und ziehen Sie ſelbſt 
Wale araus, wie fie Ihnen natürlich 
9 5 vorkowme n wen erden, Geben Si e 
auch mir nunmehr warschtin Abſecht auf mei⸗ 
ne Vermuthung, 5 ‚die | Sonne nicht die 
unmittelbare. Urfad he der Wing unſerer 
en fe. Die Fiage ist die A 
ihrer Natur nach eine fl RR Reue imaffe 11% 
brennend, und die ‚unmictelba e Urſa⸗ gb 
1 — N. R Srahe 110 10 0 15 
hungen, ſo wle 
5 reicher . u "mannichfaleigen Etreis 
figfeiren der 1 00 Deiben, MAT, 
„ Aber gest e auch, die Sonne fen, örk⸗ 
lich ein glühender und Füffiger Körper, it 
es wohl möglich, / daß ein Komet bey ſeiner 
Aunäh erung an ihk "anfehellen könne, obe ’ 
5 on v erſchtungen zu werden? Un d wenn 
er ein Stück f iger und 1 Mal 
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Laufe mit derjenigen Abänderung folgte, wel; 
che die neue Maſſe in der Richtung des Ko⸗ 
meten hervorbringen muͤßte? Ich bin we⸗ 
der Aſtronom noch Mathematiker genug, auch 
nicht Herr über die mir übrige wenige Zeit, 
um ‚mich, in ſolche Unter ſuchungen zu vertle⸗ 
fen; alſo will ich Ihnen nur noch kurz ſagen 
wie ich mir die Sache weiter denke. Könnte 
auch eine ſolche Materie auf ſolche Art los. 
geriſſen, und um die Sonne hern getrieben 
werden, ſo mußte ſte doch, wie Sejour 
bewieſen zu haben ſcheint 10 in die Sonne zu, 
ruͤckfallen; aber keineswegs kdunte fie, ſich i in 
eben ſo viele Körper theilen, als Planeten 
nebſt ihren Trabanten ſind, noch n den 
Bahnen erhalten, welche dieſe rege lmaͤſſig 
und unverändert um die Sonne beſchreiben. 
Alles dieſes fuͤhrt nun auf den Schluß, 
daß die Wärme der Erde von einer andern 
Urſache herrühren muͤſſe. Ich habe dahe 
die Frage als Problem aufgeworfen, ob. 
nicht, wie die Fliehkraft, von den Unſchwin. 
gen und Fortruͤcken, von dem we ſelſeitigen 
Druck und Reiben der Planeten bewürkt wer⸗ 
den koͤnne? Bey dieſen en, Bewegung 
0 und 
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und Druck fih immer gleich: nimmt man 
nun an, unſer Erdball ſeh aus gleich groſſen 
Antheilen von elektriſcher phlogiftifcher, ent» 
zůndbarer und verglaſender Materie aufge am: 
mengeſetzt, ſo ſcheint es nicht moglich, daß 
die Wärme abnehmen, und ſich zulezt ganz 
verlieren koͤnne. Ich weis nicht, ob ich mich 
täufche: allein uͤber zeugt bleibe ich doch von 
der Richtigkeit des folgenden Saßes. Wenn 
man ei Klampen Metall zum Fluß und 
zum Gluͤhen bringt, und nachher, weit von 
dem ſchmelzenden Feuer „an der freuen kuft 
ungeftöre erkalten laßt, ſo kan ein ſolches 
Verfahren noch keine Grundangabe oder Ana⸗ 
logie barbieten, um danach den Grad des 
Erkaltens einer Kugel, wie die unſrige zu 
berechnen. Dieſe iſt beſtaͤndig in einer glei⸗ 
chen und unveraͤnderlichen Bewegung, und 
immerfort einem gleihförmigen, Reiben mit 
den himmliſchen Körpern unterworfen; in 
diefe 1 Bewegung, in dieſem Reiben maß eir 
ne unveränderliche „ immerwuͤrkende Urſache 
von Wärme enthalten ſeyn. Ariſtoteles ſag⸗ 
te: motus eſt cauſſa caloris; und ſein grof> 
1 und einfacher Grund ſatz ſtegt im Koper⸗ 
nikani⸗ 


nitaniſchen Weltfyfkem.,, Auch Des Cartes, 
ein grof Mann, ſelbſt wenn ſein Nachfor⸗ 
ſchen die Wahr e e Gare 


tes 1 rhe es, den Urſprung 
der Wärme blos aus 2 zeibnitz, 
vieleicht a ern Ma | 


ft vor, die Planeten wären nichts 
als erloſchene Sterne, die vormals 
geglüht und geleuchtet Fe Des, Men; 
ſchen Phantaſie kennt keine heanken; und 
der zügelloſe Stolz ales zu alles zu 
erforſchen, in jedes 1 Notur 
einzudringen, v uns zuweilen ſyſte⸗ 
natiſc zu herbei % Wir ſind noch Kin⸗ 
der: aber es wird e ‚Zeit kommen, wo 
unfere Nachkommen die Reihe der yhyſiſchen 
Kentniſſe da anfangen werden, wo wir aufs, 
böten. Mit volltommenern Rernröhren, durch 
genauere Beobachtungen, mit weniger Syſte⸗ 
mendünkel werden ſie sie immer 
beſſer kennen lernen; und die Erscheinungen 
ſowohl in der Luft, als af der Erde wer⸗ 
den nicht mehr probt. liſch heine au 
. wilküh. ae Stklarungen ſenn . 159 
i ite ee e enen e 
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Indeſſen längne ich nicht, daß Hr. Bas: 
ERIC eine merkwuͤrdige Beobach⸗ 
tung am Jupiter, am Mond,, und anf der 
Erde, zur Benätigung des Buffonſchen Sy⸗ 
ſtems, gecach ebt. Er bemerkt nämlich 
im erſten einen Zuſtand von Erhitzung, Auf⸗ 
wallen, und gewaltſamer Bewegung; der 
Mond er ſcheint unverändert ruhig) und ſich 
immer gleich; die Erde in einen Mittelzu⸗ 
ſtande. Hierdurch ſcheint ſich nun des Hrn. 
Grafen von Buffon Berechnung zu beſtäͤti⸗ 
gen, nach weicher wir uns vorftellen ſollen, 
Jupiter ſey noch zu glühend um von lebendi⸗ 
gen Geſchoͤpfen bewohnt werden zu konnen; 
der Mond ſchon laͤngſt vereiſt und deßwegen 
oͤde und derlaſſen; nur unſere Erde befinde 
ſich in einem Mittel zuſtande / und habe da⸗ 
her einen Reichthum von belebter Natur! 
Aue diefe Erſcheinungen Ni richtig: aber 
beruhen ſte auch auf den angenommenen 
Gru ndſätzen ? Iſt bene bee ſo muß 
man ſagen, es fehle ihm an phlogiſtiſcher 
entzündbarer) elektriſcher Materje; ſonſt 
wurden Bewegung und Reiben zuverläͤſſig 
Ba und ſolches Feuer 1 wie wir 
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aus Kieſeln, Feuerſteinen, Holz, Miſchun⸗ 
gen von Mineralien u. ſ. w. herausziehen. 

Der Mond muß alſo nicht aus ſol chen 
Materien beſtehen, woraus unſere Kugel 
zuſammengeſetzt iſt. Dieſes elektriſche und 
phlogiſtiſche Element in dem Grundſt off un⸗ 
ſerer Erde laͤßt ſich, meines Erachtens, nicht 
berechnen; und noch viel weniger iſt die Zeit 
ſeiner Dauer einer Beſtimmung fähig: mit⸗ 
hin laſſen ſich auch keine Grade ſeines Erkal⸗ 
tens angeben. Durch jede Bewegung, durch 
jedes Melden entwickelt ſich Erhitzung „Waͤr⸗ 


anfuͤhlen, wie die Metalle „die auſſer des 
Hen. Grafen von Buffon Schmieden; in einer 
verhaͤltnißmaͤſſigen Zeit kalt wurden und ſich 
bearbeiten lieſſen. Die Wärme von dieſen 


kan berechnet werden, denn fie iſt nichts we⸗ 


ſentliches , ſondern Sache der Wiltühr: aber 
ein phlogiſtiſches, elektriſches Element, wel⸗ 
ches die Natur in ſich ſelbſt und in den 
Grundſtoff der Dinge einſchließt, das ſich 
Nos durch die Bewegung kennbar macht, ein 
ſolches ee; BR kein Gegenſtand der Bus 
Pen, Bu da 0 

32 Endlich 


„Endlich iſt noch angemerkt worden, daß 
die Gletscher in der Schweiz keien Beweis 
für, die Erkaltung der Erde abgeben koͤnnenz 
ſondern man habe vielmehr Urſache zu glau⸗ 
ben, daß vor ſiebenzehnhundert Jahren die 
Kaͤlte heftiger und mehr Eis gewefen ſey, als 
gegenwaͤrtig / und daß wielmehr unſer Erde 
ball von Zeit zu Zeit einen poͤhern Brad von 
Wärme exlange, Sie ruͤckt nicht nur der 
Sonne näher; ſondern auch die Ekliptik na⸗ 
hert 8 „ 
die Sie ebenfalls im z eten Thei den 
koͤnnte wohl auf — die 
Natur beſerebe ſich, zu dem vormaligen Zu⸗ 
ſtande, aus dem ſie herausgehoben ward, zu 
rückzukehren. Nun denke man ſich jenen vor⸗ 
mallgen Zuſtand etwa ſo: die Erdbahn wäre 
ſo viel kleiner, daß ein Jahresumlauf in 
en vollendet waͤre, und die Eklip⸗ 
75 der Ebene des Aequators ſenkrecht 
aufſtuͤnde, oder doch e ur geringen Wins 
kel mit ihm mache: pa wir uns man ⸗ 
ches ſehr leicht erklaͤren koͤnnen. Wir ſaͤhen 
nunmehr die Urſach e, warum die Zirkel der 
l maße e Grade eingetheilt wur⸗ 
282 den 


denz die Idee von unveraͤnderter Beſchaffen⸗ 
heit Klümate und der Jahreszeiten wuͤr⸗ 
I ſo natuͤrlich vorkommen als 
Erſcheinung, daß es anter So und 60 Gr. 
reise, waͤrmer iſt; auch wunderten wir 

t mehr uͤber jenes goldene Zeitalter / 
deſſen das ganze Alterthum einftimz 
—— Voꝛrſtellung war die⸗ 
ſes goldene Weltalter zu Saturns Zeiten 
früher zals die Entdeckung des Eiſens und 
die Erfindung des Geldes und der Schrift; 
e en, te 
rn intse N 
Mulcebant — 89 
In ſpaͤtern Zeiten als Saturn, na 
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Er breye W exegit quato- 
Ta e ahnum““ ) 
oln plate felgen apple dieſen Dingen ha⸗ 
ben unſere aͤlteſten Vorfahren erzaͤhlt, die 
bach der erſten Erdeveraͤnderung jenen 
eiten nahe waren) die auf die erwahnte 
Verknderung folgten! Nimmt man dieſe 
Uebertieferungen zuſammen, fo ergiebt ſich 
daraus ohne Mühe der Schluß, daß zu 
Saturus gluͤcklichen Zeiten die Bahn der 
Erde um die Sonne nur 114,048 deut; 
ſche Meilen betragen haben muͤſſe, nicht 
12 / 504240, wie gegenwaͤrtig. . 

Es giebt alſo eine phyſiſche Urſache, 
wodurch die Klimate ſich zu eben der Zeit 
geandert haben wo das Meer eine andere 
Richtung nahm, die Inſel Atlantis er⸗ 
ſäufte, die Erdzunge bey Gibraltar durch⸗ 
brach, einen groſſen Theil des feſten dan ⸗ 
des uͤberſchwemmte, und ſowohl Amerik 
durch einen ſo ungeheuren Zwiſchenraum vo 
unſerer Hemiſphaͤre auf der einen, als auch 
Aſten auf der andern Seite trennte; zu eben 
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der geit / wo das Jahr deynahe um 6 Tu 
ge länger als 360 ward. 

Run wollte ich doch, man ‚te wid 
zur Erklaͤrung ſo vieler Erſcheinungen, die 
ſich unmöglich bezweifeln laſſen, eine andere 

che als eine Verruͤckung der Erdaxe⸗ 
& lange man aber eine ſolche Urſache nicht 
gefunden hat, erlaube man mir immer eis 
nen ſeibſtgefaͤlligen Blick auf mein Gedicht, 
oder meinen Roman, wovon ich den Um⸗ 
riß im zweeten Theile gezeichnet habe. Ich 
verband dort die alten Ueberlieferungen, ver⸗ 
glich ſie mit dem groſſen Buche der Natur, 
und ſo glaubte ich vier Epochen zu ſehen: J. 
Meer; II. Vulkane; III. zuſammenhaͤngen⸗ 
de feſte Länder ; IV. Abſonderung dieſer 
feſten Lander durch ein neuentſtandenes 
Meer. Die leztere Revolution muß zu den 
Zeiten des Egyptiſchen Herkules vorgefallen 
und ſpater ſeyn, als Saturn und das gol 
dene Zeitalter; ſie 75 in die Zeiten, wo 
Oayges, von dem fie den Namen fuͤhrt, 
gelebt haben ſoll. Sie iſt neuer als die all 

gemeine Fluth; ae dee die Uebe 
fe der Voͤlkerſch die auf den Allen 
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und Inſeln des ganzen Erdbodens geblieben 
ſind. Auguſtin bemerkt dieß ſehr gut; er 
ſagt: Ogygius iran aun fuerit (incer- 
tum) cujus temporibus etiam diluvium 
magnum factum vefty non illud maximum, 
in quo nulli homines evaſerunt, niſi qui 
in arca eſſe potuerunt. Er ſetzt dieſe Fluth 
in die Zeiten Minervens, die genan mit den 
Zeiten des Egyptiſchen Herkules zuſammen⸗ 
treffen, der dem Atlas im Beſitz der Wiſ⸗ 
ſenſchaften folgte. e eee 052 2; 
Ich weiß wohl, irgend eine Verän⸗ 
derung mit den Meeren war faͤhig, der 
Hberflaͤche der Erde hier und da eine andere 
Geſtalt zu geben. Ich weiß auch Manfredi's 
Beobachtung zu Ravenna, daß ſich das 
Bette des Adriatiſchen Meeres erhöht habez 
eine Erſcheinung, die Vitaliano Donati 1) 
in Rädficht auf Dalmatien, und Zendrini 
zu Viareggio in Anſehung des Mittelländi⸗ 
m. gr ee * Die Schwe⸗ 
Na d di; 
. 7421 
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8 Gelehrten dehaupten FR, daß ſich 
die Oſtſee ſenke. Wäre nun die Erhöhung 
des Mittellandiſchen eine Folge von dem 
Sinken des nördlichen Meeres, ſo ſcheint 
freylich hieraus zu folgen, daß einſt 
das Meer, ohne irgend eine Verände⸗ 
rung mit der Erdkugel „ in Italien, 
Griechenland, Aſten und Afrika übertre. 
ten ’ im Norden hingegen austrocknen konnte. 
Allein es laͤßt ſich verſchiedenes dagegen 
erinnern. Hartſoeker fand, daß das Meer 
an den Holländiſchen g Dämmen eben fo fieigt, 
nie an den Kuͤſten von Italien; und dann 
fo fand Manfredi zu Ravenna dieſes Stei⸗ 
gen von einem Fuß in 348 Jahren „Hart⸗ 
ſoeker aber von einem Fuß in einem Jahrz 
hundert, Bey Venedig beträgt es, nach 
meinen eigenen Beobachtungen „ einen Fuß ir in 
150 Jahren. Nun aber iſt hier die Rede von 
einem Steigen von 1000, oder 2008 und 
noch mehr Fuß, und ein ſolches würde, den 
vorher angefuͤhrten Beobachtungen zufolge, 
einen Zeitraum von 200000 Jahren erfor⸗ 
dern; auch iſt hier die Rede von einer ploͤtz⸗ 
lichen Uebersrerung des Meers, die, nach 
der 
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der Vorausſetzung einen fo groſſen Theil des 
Erdballs mit Waſſer bedeckte, und uͤber die 
Berge der dritten Ordnung hinausgieng. 
Eine ſolche plötzlich erfolgte Revolution laͤßt 
ſich, „ nach meinem Beduͤnken, nicht anders 
erklären, als durch Verrückung der Erdaxe, 
Aber wie konnte ſich nun dieſe Axe auf 
einmal dermaſſen verrucken, daß das Meer 
die ganze weite Oberfläche des Erdballs, über» 
ſchwemmte 2 Ich müßte keine Antwort auf 
dieſe Frage, dürfte ich nicht einen Kometen 
zu Huͤlfe nehmen, der. vermittelſt jeiner An⸗ 
naͤherung gegen die Erdbahn eine fo groſſe 
Revolution hätte. bewürken können. Hr. Heg⸗ 
Aröın fragte in Lappland die älteften Leute, 
db fie wohl glaubren „daß ihr Land vor Al: 
ters bewohnt geweſen fen, und befam zur 
4 9 die ganze Erde ſey einmal bewohnt 
gew eſen ehe der liebe Gott ſie umgekehrt 
88 65 muß geſtehn, auf einen Kometen 
ſcheint nicht nur die Fabel vom Phaeton an⸗ 
zuſpielen, „ fondern auch die vom Typhon, dem 
man den Untergang Egyptens und der ganzen 
Erde zuſchrieb. Daher die Ueberlieferungen 
die ſchreckenvollen Anndungen, die Kometen, 
die 


die Prophezeyungen von einer Fluth von 
euer und einer Fluch von Waſſer, das fen⸗ 
erliche Waſſertragen und die Verehrung des 
heiligen Feuers; daher der Gebrauch, auf 
Stein, auf Säulen und auf Hbeliſken die 
Nachrichten, trotz allen Verſtoͤrungen durch 
Feuer oder Waſſer, fuͤr die Nachwelt einzu⸗ 
graben. Typhon ward nachher in Egypten 
ein Schreckbild, oder ein boͤſer Geiſt, den 
man durch Siſter ſchall — Pa zu koͤn⸗ 
nen glaubte. Denken ſich nun groſſe Natur⸗ 
forſcher eine Annäherung eines Kometen ge⸗ 
gen die Sonne, die fähig geweſen waͤre, ihr 
einen Theil ihres Eigenthums zu rauben,! um 
daraus die Planeten zu bilden; ſo iſt es doch 
wohl kein ſeltſamer Gedanke ſich vorzuſtellen, 
daß ein Komet der Erde ſo nahe kommen koͤn⸗ 
ne, um eine Revolution mit ihrer! Are zu 
bewuͤrken, wie fie der Hr. von M 
in feinem Aufſatze über den Remes . 
1742 beſchreibte. 7 
Ich habe des Hn. Schon ſchönen Ver; 
ſuch über die Bometen geleſen und bewun⸗ 
dert. Er beweiſt darinne, die Beſorgniß der 
Annäherung « eines Kometen, wodurch eine 
Fa Deranz 
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Veranderung mit unſeret Erdkugel ber horge⸗ 
bracht werden Fender ſey ein abe 
Verhöͤltniß wie 572 28: Allein nur von 
wenig Kometen ſtaß u die Bahnen bekannt) 
und nur wenige hat Hr. Sejour berechnet. 
Wahr iſt es, wenn man einen Korpet von 
gleichet Groͤſſe mit unſerer Erde in einer 
gewiſſen Entfernung annimmt, ſo kan aller 
dings eine geringe Veränderung in ihker 
Bahn erfolgen 5! aber ein Koͤrper, der funf⸗ 
zig bis bundertmal groͤſſer iſt, in obender⸗ 
ſelben Entfernung, konnte dagegen eine bel 
traͤchtliche und für das Mecſchengeſthleche 
bea, weden bewuͤrken 
Demohnerachtet iſt das gewiß) was ich 
oben BE habe: : die Erſcheiulogen in 
der Natur verbinden ſich wit den Uleberliefe⸗ 
rungen der Alten, um uns das Geſtändniß 
ab „ daß eine pletzlcche Revölttfon 
de end mit der Are unſerer fnget 
und mit der ‚Erlipeit vorgegangen’ ſeyn rufe 
ein Geſtändniß das ſchon berüßinke Maͤn⸗ 
ner und aufgek An an vor ung ab. 
gelegt haben. So iſt es auch 151 da 
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nigen erklären fönne, was die Natur der 
Aufmerkſamkeit des Beobachters zeigt. Man 
denke ſich aber eine Erſchuͤtterung des Erd⸗ 
balls: nun läßt es ſich ohne Mühe erflären, 
wie bey dem ungeheuren Schwanken unferer 
Kugel das Meer nicht nur die Erdzunge bey 
Gibraltar durchbrechen konnte, ſondern auch 
vermoͤgend war, auf der einen Seite bis faſt 
auf die Alpen zu dringen, und auf der andern 
in Frankreich, Spanien, Deutſchland, Aſten, 
im nördlichen Theile von Afrika, und in 
Amerika die Berge zu erreichen. Auf dieſe 
Berge konnten ſich die Ueberreſte der Erdbe⸗ 
wohner gerettet haben; und von dort zogen 
fie herunter, als der Kern des Erdballs ver⸗ 
mittelſt deſſen täglicher Umdrehung fein Vers 
haͤltniß bekam, und das groſſe Gewaͤſſer in 
das Gleichgewicht trat, wobey denn groſſe 
Stücke Landes, die jezt bewohnt ſind, tro⸗ 
cken gelaffen wurden. Meine Hppotheſe zeige 
auch einen Grund, warum auf den urſpruͤng⸗ 
lichen Bergen die Seeprodukte, die Schaa⸗ 
lenthiere und die Cruſtaceen in Steinen, ja 
ſogar in Metallen tief eingedrückt erſcheinenz 
und warum ſie im Gegentheil auf den nie⸗ 

Br. üb. Amer. zr Th. Ma dri⸗ 
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drigern Bergen und Anhoͤhen gut erhalten, 
in ihrer voͤlligen Geſtalt und vollkommen an⸗ 
getroffen werden: alles Anzeigen von zwo 
verſchiedenen und entfernten Epochen, von 
40 05 zwiefachen Zuſtande des Meeres. In 

Anſehung des leztern hat der Abt Fortis er⸗ 

wieſen, daß man ein doppeltes unter ſcheiden 
wöſſe „ nämlich ein urſpruͤngliches und eines 
das ſpaͤter entſtanden ſey. Hierzu kommt noch 
eine Beobachtung, die ich an einem andern 
Orte gemacht habe. Als das Meer auf un⸗ 
ſere Halbkugel zurüͤckſtroͤmte, mußte es ſich 
von der entgegengeſetzten entfernt haben, die 
feit den älteften Zeiten, wo die unſrige trock⸗ 
7 Boden war, unter Waſſer geſtanden hat⸗ 

Iſt dieſes, ſo muͤſſen ſich in der Suͤd⸗ 
fie noch mehr auszeichnende Merkmale von 
höherem Altert ume finden: und ſolche Merk; 
male zeigen fid auch wuͤrklich an den Koral⸗ 
len. Dieſe find in unſern Meeren klein, und 
fehr mühſam zu ſammlen: hingegen in der 
Suͤdſee ſind alle Inſeln mit Korallenklip⸗ 
pen umgeben, die nicht nur vom Mee⸗ 
resgrunde bis an die Oberfläche des Waſſers 
reichen, fondern auch ſtellenwelſe um 12 r bis 
2 Ellen darüber hervorragen. 

Kurz: um das Meer von einer Hemi⸗ 
fphäre nach der andern in Bewegung zu ſe⸗ 
Ben, iſt eine Veränderung im Mittelpunkt 
der Erde hinreichend; wiewohl die Natur 


ſolches 


— —-— en 


— 367 
ſolches vielleicht auch vermittelſt der fucceffis 
ven Veränderungen mit unſerer Kugel ſelbſt 
bewürken koͤnnte. Und was jene plotzlich auf 
einmal . Revolution betriff, durch 
welche die Klimate anders wurden, , die Erd⸗ 
bahn, und mit ihr das Jahr um beylaͤufſig 
6 Tage fid verlängerte, und das Meer über 
einen 1 der nördlichen Faeee zuruͤck⸗ 
aten fo kan man fie obl, nicht anders 

klären als durch Annäherung eines unbe⸗ 
Tide ag Kometen, der den Uuterſuchungen 
und. Berechnungen des Hrn. Sejour ent⸗ 
Han ſehn mag. Es giebt grändgelebrte 
Männer, Die nit! voller Ueberzeugung glaus 
ben, ihre keines Zufäges , keiner 
Berichtigung fähig. Ader Yin fe. Rum in 
den weiten b nen in dee iel 9 19 
des Erdbodens and auf d ee un 
rer Ha al wa benehmen, 6 . 
dukte ſchichten ae in Aal 00 ee 
mehr oder weniger N ommen er 555 un 
di en; wen 0 Sand und am 
alle 2 21 17 vom Meek erblicken: 
fomöpen fie encweder i 1 5 15 due 
nen, oder gestehen, de 
verſchiedenen ſten 100 pn 1 ha⸗ 
ben möͤͤſſe. 4 iſt 5 ‚gewiß, bas Meer 
hat einmal eine Hoͤ e von 1060, 36 089, 
bis 3000 Fuß u feinen gegenwärtigen 
Stand, ER WW Ins ich: Wan an⸗ 
er 
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genommen wird, die Sage. der Erdaxe a der 
Ekliptik, und unſerer Kugel, ſelbſt gegen die 
Sonne 10 unveränderlich (er lären ı Sie mir 
doch dieſes Phanomen) wie konnten ſich wohl 
die Meere ahrhunderte lang in einer ſolchen 
Hoͤhe über unſerer Hemiſphaͤre im Gletchge⸗ 
wicht erhalten, wenn keine Veränderung mit 
dem Aeguator oder mit der. Erdaxe vorge⸗ 
gangen wäre? Sollte fi fi die Hohe und 
Ge der Meere ändert baden, die 
11 aber unbeweglich oe ſeyn 2 
nmöglich ni 


! Alfo bleibt uns keine Auskunft 

5 19 60 eine Revol 115 dr Erdballs. 
A den Fluthen di fh lution ver⸗ 
bent, Lielleicht die Atla 4 195 e groſſe In⸗ 
el mitten auf dem gleich en Ocean, 


des Mu eterlan) jener Bitter 0 en, die ſo⸗ 
wohl in Amerika „dals in Egypten und in 
Europa den erſten Saamen det Wiſſenſchaf⸗ 
Fr ‚vorzüglich der e aus ſtreuten, 

andere Nationen nis 50 nur den Ser 
han d 1 0 5 'oglyphenſchrift, ſendern auch 

nd Religion zu banken hatten. 

erhält ſich denn 7 wie ich glaube, 
mein Re in feiner volligen Kraft; mö- 
gen auch berühmte Manner ſich noch fo, viel 
„Mühe geben, die die Inſel Atlantis nach . 
den oder Spitzbergen zu verfegen! * 
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ii, AR lu ee 
Auszug eines Briefwechſels zwiſchen 
Fa von Voltaire und Hrn. Bailly über den 
Urſprung der Wiſſenſchaften bey einem ab⸗ 
geſtorbenen Volke im Norden von Aſten. 
Einwürfe des Erſtern, und des Letztern Be⸗ 
antwortungen in e e Noni. 
Siri nh 11782 ad e 
Mk Hi M ant 15 Brief) i ch 
e Verlegung des von Hrn. Bailly angenom⸗ 
menen Syſtems des Gre n von Buffon in 
Abſicht auf die innere W arme der Erde, wo⸗ 
durch erwieſen werden ſoll, daß das Klima 
im Norden, wo die Wiſfenſchaften ent ſtan⸗ 
der/ urſpruͤnglich Be, ee e . 
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Erſte sul über die Hypothe⸗ 

be von der Bildung der lebendigen Geſchoͤ⸗ 
be 3 über die Centralwaͤrme, daß fie wöhl 


von 
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von einer andern Urſache herruͤhren koͤnne; 
uͤber die ſucceſſive Erkaltung der Erde, mit 
der Bemerkung , daß unſere Halbkugel viel⸗ 
mehr wärmer als vor 1700 Jahren zu ſeyn 
ſcheine; über dle falſche Tradition von der 
Unbewohnbarkeit, des heiffen Erdguͤrtels. 
ra bb ER, ©. 36. 
136 150 Ind u, NOS - unk 
Sin. 3 Bailly ſucht die Atlantis im Nor⸗ 
den; Einwuͤrfe dagegen. Unveraͤnderte Ue⸗ 
‚berkieferungen der Alten, daß fie auf dem 
Atlantiſchen Meere im Weſten von Afrika 
und Europa gelegen habe. Es findet ſich keine 
K 1 0 von Atlantiden in Aſten. 
anz Ws IQ. aaa a9) p S. 79. 
1-49 Ir 150 Se 79 2838 
Aue der "Gegeinhewife wider 
die hen von Atlantiden in Afrika, und 
zur Behauptung „daß ein aufgeklaͤrtes Volk 
im Norden von Aſten gewohnt habe. Von 
den Divis und Bee. ©. 108. 
6, Brief. 
Sb Gog und Magog. Es wird 
erwieſen, daß die Egyptier, Sineſen u. ſ. w. 
N fruͤher 


Inhalt 


früher in buͤrgerlicher Geſellſchaft gelebt haben 
als die Tataren. Erklarung einiger von Hrn. 
Bailly angeführten Stellen aus Schriftſtellern 
des Alterthums. S. 125. 


7 Brief. 

Amazonen in Afrika; ſie find älter An 
die in Aſien; ihre Kriege mit den Atlantis 
den, Eine Stelle aus Apollodor, und eine 
aus Maximus von Tyrus erklärt. S. 144. 


8. Brief. 

Vom Bernſtein an den Ufern des Eri⸗ 
danus. Etymologien der nordiſchen Spra- 
chen. S. 167. 

9. Briefe. a 

Einwuͤrfe gegen die vermeyntliche Ent⸗ 
deckung des Vaterlandes der Atlantiden. 
Welchen Weg Ulyſſes auf ſeiner Reiſe nach 
Homers Dichtung genommen habe; die Lage 
von Circe's und Kalypſo's Inſeln wird be⸗ 
ſtimmt. Von den Cykeln; beſonders von 
Metons Periode, daß ſte zu Athen, nicht in 

Aſien ausgefunden worden ſey. S. 198. 


Die 
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10, Brief. 

Die Egyptier, Indier und Sinefen 
ſcheinen von verſchiedener Abkunft zu ſeynz 
dieß zeigt die Verſchiedenheit der Schrift, der 
Religionsgebraͤuche, der Kuͤnſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften. Die Ethiopier undeibyer haben Egyp⸗ 
ten bevölkert, nicht Aſtaten. Die Wiſſenſchaf⸗ 
ten wurden bey den Egyptiern eher kultivirt 
3 A den Ka Me S. 237. 


IT. Brief 
ua Verſchiedenheit der Eyfel, und der aſtro⸗ 
nomiſchen Beobachtungen bey jenen Voͤlkern. 
Beweis, daß die Erſindung der Periode von 
600 Jahren nicht den Patriarchen, ſondern 
dem N angehoͤre. S. 267. 
13 


12. Brief. 9 

Noch mehr Gründe fuͤr die Meynung, 

745 die Atlantis mitten auf dem gleichnami⸗ 
gen Meere gelegen habe. Zweifel gegen die 
Hypotheſe des Grafen von Buffon; und 
über die Natur der Sonne. Schluß. S. 298. 
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